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Ergänzungs -Voiiede. 



ich Tor bereits geraumer Zeit meine Scbrift «Die 
If enschenseele» paeudonym als einen «Beitrag zur Analyse nnd 
Erziehung des Menschen» erscheinen ließ*, dachte ich in Wahrheit 
nicht, dass Titel nnd Inhaltsform den Argwohn erwecken würden, 

ich habe tendenziös mit dem Scheine von Wissenschaftlichkeit 
rückschrittlichen Bestrebungen Vorschub leihen wollen — ein 
Unterfangen, welches mir innersten Sinnes fern gelegen wäre. 
Ganz ebenso aber war es nicht meine Absicht, den religiösen 
Gesellschnftsoinrichtungen, deren Wertschätzung ich selbst das 
Wort geredet hatte, entgegenzutreten, noch auch ihren abstractcn 
Belang für unsere Woblfahrtsordnung im geringsten zu verkennen. 

Wenn scheinbar gleichwohl einzelne Reeeosionen meine Ziele 
nnd mein Wollen in vorbesagter Richtung missverstanden haben 
nnd darob ihr Urtheil zur Sache selbst unzulänglich geblieben ist, 
so mag sich dies voroächst aus dner cnrsoriseh-flflchtigen Durch- 
sicht des Buches erklftren, welche der Eigenart seines Abhand- 
lungastofEes und dessen gedrängter Darstellung wohl durchwegs 
nicht entsprach. Es wird Aufgabe der später folgenden Kritiken- 
Besprechung sein, auf diesen Gegenstand znrackznkommen. Des 
weiteren jedoch konnte ich mir nicht verhehlen, dass auch Tor- 
gefasste Anschauungen in Betreff der Position des Autors mit- 
einfließeiid auf die Kritik gewesen und dermaßen auch durch sie der 
nnbeirrten Würdigung meiner Intentionen Eintrag geschehen sei. 

Diese, wie ich vermeine, nicht unbegründeten Wahrnehmungen 
nöthigen mich, hei gegenwärtiger Neuauflage meine Anonymität 
aufzutrehen — in lior Voraussicht, dass die Klarstellung des Ver- 
fassers und seines Standpunktes dem sachrichtigeu Verständnisse 

* Die Menschcnseele — von L. C'aruio. Verlag C. Konegen, Wien, 18Ö9. 
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inwieweit immer förderlich sein könne. Ich werde, da ich Namen 
und Charakter nenne, selbstredend nicht anl die FjrftrogatiTen 
meines richterlichen Berufes Nachdruck legen, zumal das Thema, 
welches hier Erörterung findet, seiner Sphäre entrflckt ist Ich 

kann mich aber desgleichen auch nicht in dem Falle wähnen, auf 
ein Maß luttui wissenschaftlicher Fachkenntnisse und ebensowenig 
auf philosophische Schulung hinzuweisen, und stehe sonach meinem 
Problem im gc^meinijilichen Sinne nur als Laie gegenüber. Un- 
geaclitet dessen erachte ich dennoch jeder Vorbedingung zur Mit- 
arbeit an demselben im ganzen und allgemeinen nicht zu entrathen. 

Denn — um unmaßgebend zunächst diesen heiklen Punkt zu 
erledigen — das uncrschlossene Geheimnis am Menschen in seinen 
kaleidoskopischen Erscheinungsbildern dünkt mir ein S t r e ]> e z i e 1 
jedes Berufenen, nicht eigentlich die Domäne irgendwelches 
generell begrenzten Wissens: An und für sich der ezacten Erkenntnis 
entrückt, läset sich ja die Menschenseele in ihren dualistischen 
Lebeformen durch Sonde und Lupe allein nicht ergründen, durch 
dialectisch-kritische Formeln :soi?enig als durch poetische Gefühls- 
hingebungen dem allgemeinen Vemunftrerständniase näher bringen. 
Ein Dnrchschnittswissen hingegen, an der Goutrole menschlicher 
Empfindungen und Instincte gesichtet, möchte wie als Richtschnur 
SU als Voraussetzung Üür eine relativ zutreffende Analyse einiger- 
maßen — vielleicht genügen. Den realen Wissenszweigen und ihrem 
Fortschritt in der Erforschung der Weltdinge wüi-de hiedurch kein 
Al)l)ruch. Sie bleiben in ihren Grenzen die natürlichen Etappen, 
auf welchen unsere positiven Kenntnisse stetig sich ausweiten und 
.gleichen Maßes mit ihnen, als dem Gemeingut aller, die Behelfe 
zu unserer Orientierung. Selbstschau- und Gefühlswahr- 
nehmung jedoch erschließen näherliegend als jede andere Quelle 
.unser Innenleben und sie weisen in Fühlung mit den Wissens- 
errungenschaften — wenn auch in los^n Linien — einen 
möglichen Weg zur Erkenntnis seiner Eigenart 

Von diesen Gesichtspunkten aus wolle mein Befähigungsnach- 
weis geprüft und nicht allzustrenge abgewogen werden; nebstdem 
.aber sei die Versicherung hingenommen, dass meinen Ausführungen 
nur bloß die Tendenz zugrunde liegt, der Wahrheit näher zu kommen 
und den Menschen zu nützen. Ich habe in meinem Bemühen nach 
Erlangung vernünftig-sittlicher Grundlagen von Tradi- 
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tionen jegliclier Art abgeaehen und glaubte in einem gemein- 
▼erständliöhen Ideenbaue allein das Bedürlnia unserer 
Zeit und in der Anbahnung seiner Befriedigung das erstrebens« 
werte Ziel zu erblicken, das mir eine Lebensaufgabe geworden: 

Die Zerklüftungen meines Vaterlandes iin luttionahju und con- 
fessionellen Streite, der Niedergang jedes Idealismus, das befrie- 
digungslüse Ringen um Macht und die unmenschlichen Auswüchse 
im «Daseinnkumpfe • des Anarchismus waren die hewegenden 
Factoren; die trosUosen Anshh'ckc, welche meine Umschau in das 
hastende und doch in allen Fugen lethargische Gesellschaftslebea 
bot — sie weckten das Befmsstsein der Pflicht und ermuthigten 
mich, mein ganz und gar bescheidenes Können und nunmehr 
meinen Namen, an dem nichts daran liegt, in die Treffeniinie 
zu stellen. 

Möchte darum meine Mühe nicht nutslos bleiben und mir 
zum Frommen der gereiften Latenwelt, welcher zuvörderst 
diese Studie gewidmet ist^ wenn auch nur die unentwegte Wahr- 
heitsprüfung meiner Darlegungen als ein erhofftes Entgelt 
beschieden sein! 



- Die Titelsänderung anlangend, zu welcher an zweiter 
Stelle die Neuausgahe Veranlassung bot, so hedarf dieselbe der 
Rechtfertigung, da sie violleicht einem ßückzuge gleichen kunnte, 
einem Sf-hwanken des Verfassers über luhalt und Zweck seiner 
Argumentationen. 

Sie ist keines von beiden ! Schon in der ersten Auflage, iu 
den hervortretenden Worten: «Kampf um Wohlfahrt» auf 
Seite 153, ward dies Endziel — die socialpolitische Pointe 
meiner Abhandlung — zum Ausdruck gebracht und, wie ich 
annehmen mag, im ganzen Verlaufe derselben (sieiie Einleitung^ 
YL Abschnitt, Schlusswort) hinreichend klar gekennzeichnet Wenn 
ich hiebel den Accent auf meine grundlegende Idee Uber das 
Menschenwesen, auf die Gonstructien der Seele als des für sich 
bestehenden Agens, aus welchem - heraus alle materiellen und 
idealen Lebenserscheinungen am Menschen und bis an eine relative 
Grenze selbst seine Ziele Erklärung finden — gelegt und dement- 
sprechend das Buch betitelt habe, so war dies an sich nicht verfehlt, 
es war aber auch vom praktischen Gesichtspunkt aus zeitgemäß. 
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Bas Yorletztrerstricliene Jahrzehnt n&mlich, za dessen AhschliUB 
meine Schrift erschieo, stand noch ganz im Banne des Materialismus, 
und es gehörte znm gaten Ton der humanistischen Bildung, die 
Existenz einer essentiellen Seele schlechthin zu Temeinen. Was 

konnte da näher liegen, denn dem Werke, das eme Wohl&hrtB* 

tlieorie auf Grund des Seelenbeweises propagiert, eben dieses Wesens- 
merkmal als Stirnzeichen mit auf den Weg zu geben und so die 
Kichtung seines Coursps von Anfang freiweg zu bestimmen? 

Anders iist es Leute! Die Übergriffe der materialistischen 
Lehre sind, wenn auch nicht ex professo, zum gr oijen Theile fallen 
gelassen, die Seelennegationen in der Literatur und Tagespresse 
zusehends verstummt, und aus untrüglichen Zeichen dämmert be- 
scheiden wieder ein Sehnen des menschlichen Genius nach idealer 
Befriedigung, regt sich der Drang nach «Umkehr, nach Umschau 
auf anderen Wegen»! 

£s sei mir gestatteti hier die Ausspruche zweier hedeutenden 
Zeitgenossen anzuführen, welche meine Anschauung, wie ich glaube, 
nach beiden Bichtungen hin unterstfktzen : 

Professor Dr.Moriz Benedikt in der Einleitung seiner «Seelen- 
kunde» (Leipzig 1895, Verlag Ton 0. R. Beisland) sagt rom rea* 
listischen Standpunkt aus: «Die grüßte mechanische Leistung 
«in der Natur ist die Umsetzung von äußeren physikalischen und 
«von inneren biocliemischen Kraftäußerungen in die seelische 
«Kraftäußerung des Bewusstseins und in die Seelenkräfte des 
«Denkens, Fühlens und Wollens. Das i ielurn ist die Hauptumsatz- 
*vorrichtuiig, deren Leistung schon durch die eigenartige Zu- 
«leituiig durcli die Nerven vorbereitet ist. Die Erforschung dieser 
«Umsatzvorrichtung, ihrer Leistungsfähigkeit und Leistungen ist 
«die eigentlichste Aufgabe der wissenschaftlichen Seelenkunde, 
«Pqrchologie. So gefasst, wird die Aufgabe losgelöst von allen 
«jenseits der Erkenntnis hinausschweifenden Anschauungen. Die 
«Seele wird zum Begriffe, der eine Reihe von Erscheinungen um- 
«rfasst; sie ist für die exacte Wissenschaft kein Wesen mehr! Was 
«außerhalb der Erkenntniswelt an der Frage haltet, ist 
«Angelegenheit der Metaphysiker.» 

Professor Dr. Wilhelm Jerusslem dagegen heedüieflt seinen 
Aufsatz: «Über die Zukunft der Philosophie» ^ der «Neuen 
Freien Presse» vom 20. Juli 1893) wie folgt : «... Neben der 
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«gewiss Dotbwendigen und keineswegs wirkungslosen Kritik solcher 
«Lebren (anf die Herrenmoral Nietzsche'» abzielend) müssen 

«positive Aufstellungen versucht werden, die den Vorzug 
«liabcu, auf wissöDschaf tlicher Grundlage zu ruhen, 
«ohne doch der Wirkim auf das Gemüth zu eutrathen. 
«Es gilt zu zeigen, dass die lie»uUate moderner Forschung in 
«Natur und Geschichte weder zum Materialismus noch zum Mj^sti- 
«cismus, weder zum Pessimismus noch zum , Übermenschen' führen. 
«Man kann den körperlichen und den geistigen Vor- 
«gftngen ihre Eigenart belassen und dabei doch an der 
«Gesetzmäßigkeit ihres Zusammenwirkens strenge fest* 
«halten* Die berechtigte Forderung des Indiriduums nach eigenem 
«Glücke muss sich mit den der Gresammtheit zu bringenden 
«Opfern m einer harmonischen, widerspruchslosen, nichts 
«Unmögliches fordernden Lebensanschauung Tereinigen 
«lassen. Nor der Phflosoph, der mit reichem Wissen und Tollem 
«ganzen Herzen in jahrelanger unausgesetzter Denkarbeit solchem 
«Ziele zustrebt, wird solch ein geschlossenes Cranzes schaffen 
«können, wie es unsere auf das Ganze gerichtete Natur verlangt. 
«Je schwerer es ist, Verstand und Gemüth zu befriedigen, wissen- 
cschaftlich und zugleich menschlich zu sein, umsomehr 
«wird der Versuch diejenigen reizen, die Kraft und Beruf dazu 
«in sich fühlen. Den Zug ins Große darf die Philosophie nicht 
«verleugnen, ohne sich selbst aufzugeben. Zusammenzu schauen 
«und zusammenzufassen, was auf den verschiedenen 
«Wissensgebieten erforscht wird, es zur Einheit zu- 
«sammenzuschließen und unserem Herzen nahe zu brin- 
«gen, das ist die Aulgabe und, wie ich zuversichtlich hoiEe, auch 
«die Zukunft der Philosophie.» 

Die Torstehend wiedergegebenen Enunciationen wie so manche 
andere bezeugen es wohl, dass einerseits der transcendentalen 
Sphftre am Mensdien, wenngleich sich dieselbe der ezacten Dar- 
stellung entzieht, ihre Berechtigung von berufener Stelle nicht mehr 
abgesprochen wird; auf anderer Seite aber wird — in dem zweit- 
gedachten Aufsätze — die Gesetzmäßigkeit ihrer Lebensbeziehungen, 
d.i. ihr Councx mit der Körperwelt, in beredten, tiefsinnigen Worten 
proclamiert und geradeaus als das verheißende Ziel der philo- 
sophischen Forschung ms Auge gefaäst. 
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AngedchtB dieses Wandels in der Bicbtang der Geister Termag 
ich dem ZuTersichtswansche nicht zn entsagen, dass meine Studie 
nimmehr die Bahnen geebneter finde und dass, sowie sie ungeändert 
nach wie vor auf einer rernunftwahrscheinlichen Analyse der mensch- 
lichen Wesenszusammensetznng fußt, mit dieser anch ihre Zweck« 
absieht, die logische Begründung der Wohlfahrtstendenz 
unter den Menschen, einem wohlwollniHleren, allgeiaeinen 
Verständnisse begegnen möge ! — Und deshalb sei die Änderung 
des Titels in der Kichtuni: ebendieses Eii(lzw«?ckes, der mir in 
alle n Phasen Impuls gewesen ist, als zutreffend und gerechtfertigt 
angeseheu. 

Dor Kampf um Wohlfahrt! Sollte er nicht an der Neige 
einer chaotischen kamptmüdeu Zeit der Weckruf werden, der uns 
zu Licht und Wahrheit führt, zum «eigenen Glücke, wohl- 
vereint mit den der Gesammtheit zu bringenden 
Opfern, zu einer harmonischen, widerspruchslosen, nichts 
Unmögliches verlangenden Lebens an schau ung> !? 

Sowie der «Kampf ums Dasein» in der Entwicklungs- 
geschichte des Menschen einen Markstein unserer Katiirerkenntnis 
bedeutet und durch ihn zuoberst der Materie, ohne welche ein 
Existieren in der Erscheinnngswelt nicht fassbar ist, ihr unanfecht- 
bares Recht geworden — so möge nun darüber hinaus ein neues 
Erkenntnisbereich erstehen , indem wir eine Stufe weiter 
schreiten zur Erschließung der uns nicht bekannten, jedoch auch 
niclit zu leugjienden seelischen Velleitäten am Menschen, zur 
Fiadung ihres gesetzmäßigen Zusammenwirkens und durch sie 
endlich — zu einem einheitlichen Menschenbewusstsein.* 

Der « Kampf ums Dasein » , wie er heute die Welt umfängt, 
ein allgebietender JEiefrain, der so oft die Keime besseren 

* Man bat ab und m wobl auch mit dem «Kampf nma DAaein«, an- 

fldilicQend an Minen von Darwin nachgewiesenen Inhalt der «Anpassung an die 

zuträglicliorcn Dnsf iiisbedingungen tut Erziehing immer besserer und ^vider- 
standskräf tigere i- Iiulividuen» , ein Erstarken der mensclilicheii Art in ihren 
idealen iStrebungeu, in ihren ästhetischen Vorzügen des Geistes und 
Gemfithes mitsnamfassen Teimeint. Man hat nftmlich den Ansporn dieses 
Strebens mit dem Gesellschaftsopfer des Individuums identificiert, womtch 
letzteres im Interesse -der Gesammtheit, der Nachkommenschaft, der Mensch- 
heit» seinen persöiiliolioii Yorthoil Itintansi'tzen und dermaßen nur als Glied 
der Mensciieurasse zu doreu Erstark uug beitragen solle. Diese 



Digitized by Google 



— 13 — 



Strebens tödtet, er schafft in seinen Consequenzen doch nur ein 
Millionenheer von Unzufriedenen. Mit ihm einher schreitet die 
Überschätzung der Vernunft und der «praktischen Talente», und 
88 wuchern an ihr zunehmend Missachtung des Schwachen, Neid 
und Missgunst und ein Netz von übler Nachrede — als treue 
Genossen im Kriege aller gegen alle ! — Wozu aber dies ? Wozu 
diese Durcb^itimg, dies brudermordende Streben und Hasten, 
wo ja unser Hiersein unterschiedlos und so stets unberechenbar 
dem alles ausgleichenden großen Daseinstilger unterliegt?! 
Warum das zwiespältige Drängen nach einem an sieh nicht 
erreichbaren Ziele^ wanim das ganze Leben ein zweckloser Kampf 

im Angesichte des unerbittlichen Bezwingers warum nicht 

besser ein bedachtsames Genießen, ein' klarer Umblick, ein ver- 
nünftiges Sinnen nach befriedigenderen Zwecken und 
Zielen?! 

Schon dieser intellectuelle Widerstreit müsste Abhilfe heischen, 
und er vermöchte und sollte durch eine gruiKlsatzlich geänderte 
Lebensanschauung wohl beseitigt werden : Wenn der Mensch zur 
Wertschätzung der ihm eigenen Seelenkräfte gelangt, wenn er die 
Erkenntnis gewinnt, dass nicht bloß Vernunft, nicht zuoberst 
physische Krait und Fertigkeiten, sondern' - - und dies in hervor- 
ragendem Maße — auch GemüthsTOi'^üge einen Schatz bilden, 
welcher ihn widerstandsfähig, weil genugsam und stark in der 
Zuversicht macht ; wenn erkannt wird, dass der mit sogenannten 
Geistesgatem minderbedachte «Gemttthsmensch* nicht geringer 
im absoluten Werte rangieren muss als der hierin Bevorzugte 
und ganz weitaus nicht geringer an Lebensgenuss und Zufrieden- 
heit als der mit irdischen Gütern Gesegnete — dann ergäbe 
sich wohl die Aussicht auf Ausgleichung so mancher Gegensätze, 
wechselseitige Achtung der Individuen und ein einträchtigeres 



Zurnnthiuif;: au die Selbstlosigkeit des Eluzelmensclien jedoch, so vielvermögend 
sie aa sich Bein würde, steht diametral im Widerspruche zu dem Grundsatze 
der «individuellen» Besserung im Sinne Darwins, und es gebricht ihr 
an jeder Bereehtigung nod praktitchen Verwertbarkeit, weil an der Statse 
eines generellen, natflrliehen MenschentriebeB. Es kann sonaeh 
dem «Kampf uros Dasein* nur dieAnslegnng gegeben werden, welche seiner 
Genesis und Sprachbedcutttng entspricht und welche ihm der Egoismus der 
Menschen thatsftchlich ailenUialben beigwneseen hat. 
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Streben nach Wolil&hrt, soweit sie in dei* menschliclien Avt 
erreichbar ist Zumal die Beneidung fremder Beicbthümer wflrde 
fain&Uig Verden, gleichwie die nngemessene Sucht nach deren 
Mehrung. Und rermag denn auch nur einem oberflächlichen 
Beschauer der Tand des materiellen Oberbesitzes in der That 
benoidenswert erscheinen? Schätzen nicht die Mächtigen selbst 
ihren moralischen Erwerb an innerer Zufriedenheit liöher — jenen 
eisernen Fond, der, neidlos zu behüten, ihnen durch alle Wechsel- 
fäiie bis ans Ende erhalten bleibt?! 

Man wendet ein, tdas sei Utopie, ideale Schwärmt rci; 
das Volk will Brot haben — panem et circenses — darüber hinaus 
sei es ihm mit gemüthÜchem Tröste nicht geholfen». — Dies ist 
jedoch mit nichten wahr! Wohl sorgt und müht sich der ein- 
fache Mann um die Begründung seiner materiellen Existenz, ähnlich 
wie der Bessersituierte um die Erhaltung des ökonomischen Gleich- 
gewichts: der Kampf ums Dasein in seiner nicht zu leug- 
nenden Berechtigung, dem ohne Frage der Bang gebttrt Allein 
mehr als unsere, ich mOchte sagen dfürto, scfalagwQrtliohe Gesell- 
schaft vermeint und mit geringer Selbstbetrachttmg nachsprichti 
liegt gerade in der Volksseele, zumal in den Ifassen der arbeiten- 
den Kreise« im leise schlummerndes m&chtiges Gefühl, ein Zug ge- 
nügsamer Idealität, welcher, von unseren erziehlichen Factoren 
bislang nicht hinreichend wahrgenommen, noch der erlösenden 
Stunde harrt. Ich hatte vor Jahren in einer großen Industriestadt 
eine Frau zu meiner Zimmerbedienung; diese Frau aus dem \'*dke 
traf mich einst gelegentlich ihres Dieiistganges und stellte be- 
kümmert spontan die Frage an mich: «Ob denn wirklich wahr 
der Mensch mit dem Tode ganz aufhöre und nichts mehr sei?» 
Ich gab ihr unter entsprechender Belehrung zur Antwort, dass sie 
gewiss seiü möge, dass dem nicht so ist: Die verklärte Miene, der 
Tonfall ihres Dankes auf meine Auskunft haften mir in blei])ender 
Erinnerung sie sprachen wie ein Foliant Seelenkunde 1 



Und wenn wir nun das Wohlfahrtsprindp ins Auge fassen, 
wie es im Abschnitte VI dieser Studie auf der Supposition einer 
individuellen Seele mit den ihr artgemftfi als Wesensmerkmal 

zukommenden Begehrlichkeiten höherer und höchster 
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Stufenfolge aufzubauen versucht wird — so vermag dasselbe, 
nüchtern begi ilfen, wohl mehr als ein sabjectives Befriediguugs- 
gefübl hervorzurufen, mehr als die traditionelle Zustimmung, wie 
sie immerdar das Schöne und Gute trotz aller Abirrungen erfährt. 
Es ist nicht dio hinreißende und eigentlich doch fliistprnde Sprache 
des Künstlers zum Herzen, welche in veränderter Form hier wieder- 
gegeben wird, nicht das Abbild einer imaginären Träumerei, 
welches der Weltschmerz seinen Phantasiegebilden abgerungen : 
Es sind vielmehr, und daran halte ich zur vollsten UberzenguTig 
fest, die Bnfvorte der erwägenden Vernunft, ein Mahnruf 
zwangloser nnd doch nftthigender Thatsachenlogik. Fürwahr 
aber aach — ein Mahnruf in Zeiten der Feindeso otb, der 
mnthweckend gleich den Hammerscfalftgen eines Fionniers 7om 
rettenden Ufer erhorcht werden möge! 

Denn ist es nicht wie Feindesnoth, wenn der Hensdi, zertragen 
mit sich selbst, in seinen HeimslUtten die Bnhe, die Eintracht 
nicht mehr findet, wenn er zwiespältig gegenüber dem Staate und 
seiner Autorität, zwiespältig gegen Religion, Sitte und Gesellschaft 
einherwandelt, ein vegetierendes Zwiegeschöpf : Auf der einen Seite 
mit Verstand und Fortschritt gewappnet, auf der anderen den 
gemüthlichen Regungen und ihren Entartungen wehrlos preis- 
gegeben, ein schwächlicher Spielball aller möglichen Zufalls- 
einflüsse — und hiebei des göttlichen Funkens so ganz unbewusst, 
der ihm als Frennd und Führer innewohnt!?* 

* Treffend kennzeichnet den Charakter unserer verworrenen Zeit Theobald 
Ziegler in leiner hlttoitdi-kiitiaelieii Zergliedenuig der «geistigen und 
socialen StrOmmigen des 19. Jahrhundttts» (Im groBen Sanmelwerke: «Das 
nenniehnte JahiliuBdert in Dentsdüandt Entwicklnng», Yeilag voa G. Bondi, 

Berlin 1898). Er sagt: «Jede Zeit ist eine Übergangszeit, aller vielleidit 
«niemals ist es am Ende einer Periode einer Generation so klar gewesen wie 
* heute, dass das koTninendp Jahrhundert einen anderen und vor allem einen 
«bestimmteren, ausgesprocheneren Charakter tragen werde und tragen müsse. 
«. . , . Übergangszeit aber ist böse Zeit, vor allem, weil in ihr unsere Gedanken 
«und Gefühle auf allen Funkten zwiespältig geworden sind. Zwiespältig 
«gegenüber tob Staat nnd Politik: auf dw einen Seite eineAna^nuiig 
«des nationalen Gedankens» der .sich oft so^ wie CbanTinisini» ausnimmt und 
«es Tielladi auch ist, und auf der anderen Seite ein Wiedeianfleben hiimani> 
«tirer und ein Erstarken socialer Bestrebungen, die vielen in jV U r Form als 
«anti- und international verdächtig sind : ein Heroencultiis hier, der da, wo der 
•Heros fehlt, zum B^cautinismus wird, und eine Democr&tisierung der Gesell' 
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Die Noth aber wird größer und sie wird imenneBsliGh, wenn 
wir ausblicken in die' fortschreitende Entwicklung unserer Gesell- 
Bcbaftsordnüng, wenn wir Toranssehen das Anwachsen der Bevölke^ 
mng, die progressive' Zunahme aller cnltnrellen und Verkehrs- 
beziehungen, die Verquickung und den Widerstreit so Tielfältiger 
socialer Interessen, und dann erwägen die an den Staat heran- 
tretende Nöthigung, alles dies zu regeln, alles zu schlichten, 
den Verhältnissen, Bedürfnissen und Bestrebungen jeder Art 
gerecht zu werden ! ' 

Mit den dermaligen Mitteln und Ambitionen, mit 
den sieh zerfleischenden Gegensätzen in den Schichten 
der Gesetzgebung selbst, mit der rudimentären, eigen- 
nützigen Parole «Kampf ums Basein» — wird dem allem 
gegenüber nach menschlicher ^'nT-aussicht nicht auszulangen 
sein. £b bedaif der höheren Gesichtspunkte , und sie mögen je 
eher wahrgenommen werden, auf dass die Erziehung der staälilichiBn 
Gesellschaft in Bahnen gelenkt werde, welche naturgemäß' den 
geänderten Voraussetenngen entsprechen: Die Erkenntnis des 
IhdiTiduums in seiner Doppelnatur, das einheitliche 

«Schaft dort, die auch die alten unhistorischen Gedanken von absoluter meusch- 

• licher filoicliheit wiodor aufleben liisst. Zwiespältig sind wir woiter 
«jjejrf II Kirclic und lieiigion: ein neuerwachendes Intßressc fiir religiöse 
«Dinge macht sich spürbar und daneben immer nucU das alte Sichabkehren von 
«allem Kirchenthum und Christenthum. Zwiespältig in Sitte und Sitt- 
«licbkeit: der sociale Geist, der von aUen die gleiche Hingabe an das Wohl 
«des Gänsen vwlangt, erobert mehr und mehr Henoi ünd Köpfe, und daneben 
«findet die Nietzsche'sche IndividuaUtätslehre, die das sehrankoDlose Recht des 
«Sicbauslebens für die geniale Persdnlicbkeit in Ansprucli nimmt und zu dem 
«Zwecke alle sittliclicn Werte »imwertpri möchte, begeisterte Aiiliäuger. Zwie- 
«spältig sind wir auf dem (Jebicte der Kunst und Poesie: das Clas- 
«sische wird noch immer sils Bihhinpmittel benutzt und verehrt oder doch 
«historisch respecticrt und daneben die Abwendung vom classiscUen Ideal als 
■einem innerli«^ Unwshren nnd der realistisehe Werdedrang einei^ die Wahr- 
«lieit auf Kosten der Schönheit pflegenden Kuostveise. Und awiespältig 
«endlich gegen die Grundlagen unserer Gesellschaft und der sie 
«durchdringenden Cultor ttberliaupt; ein Besthalten und Siehanklammern an 
«das Bestehende, als wäre es durchwegs ein Vernünftiges und bleibe nd Wert- 
« volles, und auf der anderen Seite ein Anstürmen pegen dieses Bestehende, 

• als wäre es bereits von allen ?uteii {ieist( rn der Vernunft und der Sittlich- 
«keit verlassen und könnte nicht ciliu; genug bis zum letzten Baustein abgetragen 
«und in Trümmer geschlagen werden.» 
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Ternftnftige Znsammen&ssen Beiner idealen sowie materiellen 
Erftfte, Strebungen nnd Perceptionen, mdge als der archime* 
di sehe. Punkt erscheinen, von welchem aus unser in den Details 

der wissenschaftlichen Analyse rückständig gewordenes Zeit- 
geschlecht zu neuer (iedunkeiirichtuug emporgehoben werde ! 

Und dieser Punkt, man sollte es meinen, lässt sich finden, 
nachdem uns die Geistesjarroßen früherer Jahrhundorte durch die 
Erschlif'liung der kosmischeii (j^bet/.e Orientierung in der Ordnung 
der Weltdiiige gebracht, uns die Bewegung, die Gröfie der Himmels- 
körper und den unermesslichen Kaum erkennen gelehrt haben. — 
Ja, denn gerade die Unermesslichkeit ! Wie fest steht die 
Überzeugung von ihr in unserem Verstände eingegraben und wie 
unfassbar ist sie allen und jedermann! Nicht nach Milliarden 
TOn Meilen kann sie begriffen, nicht nach Distanzen von Licht- 
jahren ermessen werden, ihr Ende sowie ihr Anfang sind gleicher- 
maßen unerreichbar, und doch — Niemand leugnet siel 

Der Verstand nun aber sagt mir: «Wenn Du die Un- 
«ermesslichkeit, an welcher Du nicht zweifelst und 
«nicht zweifein kannst, mit den Himmelskörpern 
«allen, so beliebig groß Du deren Zahl auch nehmen 
«magst, nicht auszufüllen imstande bist; wenn der 
«Materienbegriff überhaupt, der Dich, o Mensch, 
«umfangen hält in allem Deinem übrigen Thun und 
«Lassen, mit nichten hinreicht, diese Lücke der 
«realen Wirklichkeit zu ergründen, zu begreifen — 
«dann musst Du einfach das Raum- und Zeitlose in das 
«Register Deiner Erkenntnis einbeziehen und Du musst 
«Dich beugen vor dieser , idealen Potenz' in aller Demuth — 
«bedingungslos !> Und der ndmliche Verstand spricht weiters mit 
ganz gleichem Rechte: «Wenn Du aber in jenen großen 
«Weltenfernen, die Du nicht ersiehst, nicht ver- 
«stehst und die Dein menschliches Wohlergeheu im 
«Dasein so gar nicht berühren, zu solcher Auskunft 
«greifst — was hindert Dich daran, in Deinem eigenen 
«Innern mit den so vielfältigen Gefühls- und Sinnes- 
«evolutionen, mit seiner unbändigen, über alle Zeit- 
«schranken hinwegsetzenden Denkkraft (S. 85, 141 1) 
«nach einer gleichen befriedigenden Auskunft zu 

2 
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«forschen? — Warum willst Du nicht, gloichwie an 
«jener großen, sichtbaren Allmaterie, die Idee eines 
«ranmlosen Seins auch in diesen Deinen Eigendingen 
«platzgreifen lassen, warum soll nicht Dein Lebens^ 
«odem, Seele genannt, den wir nach den Materien- 
«gesetzen der Trägheit, der Gleichmäßigkeit u. s. w. 
«nicht im entferntesten begreifen können, auch 
«Beinen Organismus erfüllen und beleben — nicht 
«erfüllen im materiellen, mikroskopißchen Sinne, sondern ebenfalls, 
«ganz Shnlich wie beim Universum, als ,ideale Potenz', bloß 
<in Beziehung, iu itfugenz gedaclit, mit den feinsten und 
«letzten Atomen Deiner Organe?! Warum beüeißest Du Dich, staub- 
« geborener Mensch, sowie in jenen lichten Regionen über den Sternen 
«der Demuth nicht auch im Dämmerdunkel Deines Innern, warum 
« sträubst Du I )i ch gegen d eii Zirkel d e r W e It i d e e , w e 1 c Ii e 
«gleich dem Dich umgebenden AU auch Dich umfasst, 
«umschliei^t mit ihrer gleichen — ,unbegrenzteu* 
«Liebe?» 

So der Verstand — der rücksichtslose, eherne, dem es nicht 
darnm ist, liebgewonnene Irrthümer zu verdecken, sondern der, 
unser yorausschauende Führer, eingedenk seines Werdestadiums 
(S. 28), die guten Keime nimmt, wo immer er sie findet — sei es 
auch in den verborgenen Tiefen des Menschen-Instinctes. 

Ich möchte wahrhaftig keinen Misston in dieses erhabene 
Thema bringen, allein im höchsten Menschheits-Interesse kann 
ich den Wunsch nicht unausgesprochen lassen, dass die Zeit endlich 
anbreche, in welcher ex kathedra, an den Stätten der 
Wissensehaft, der began,i;ene Fehlgriff einbekaniit 
werde! Denn die vorbehaltlose Ableugiiung des idealen 
Bestandes im Menschen mit Berufung auf dus rein negative 
Ergebnis der physikaliscli-cliemischen Analyse — sie war ein 
Übergriff über die Grenze des positiven Erkennens, 
ein Irrthum, begangen im Dienste der Wissenschaft, ein wohl- 
entschüldbarer Fehlgriff ihrer Pfadfinder im Übereifer des Kampfes! 
Sie bedarf desselben nicht mehr: denn alle die chemisch -mecha- 
nischen Vorgänge^ welche unser Cerebralsystem darbietet, die Ver- 
änderungen im Gehirn sowie in den übrigen Organen, welche 
die Natorwissenschaft in ihrer modernsten Entwicklung zu er- 
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forschen sich die Aufgibt^ gestellt hat — sio bleiben ganz eben» 
diesdben, ob sie an sich als origin&re psychophysische Äußerangen 
des Organismus angesehen werden, oder als das, was sie unserer 
Annahme nach sind: maschinelle Vorgänge, erzengt ans der 
Wecbselbeziehnng zwischen Seele und Körper. Sie Andern nicht 
ihren Erscheinungsausdrack, ja sie kdimen für die Analyse nur 
gewinnen, wenn sie, des spontanen «biochemischen» Charakters 
entkleidet, auf das Gebiet der stofflichen Untersuchung zurück- 
gefOhrt werden, welches allein das Substrat der exacten Natur- 
wissenschaft sein kann und soll. 

Möchte deshalb dieser Hemmschuh, welcher einer Janusmaske 
gleich unserem Zeitgeiste anhaftet und welcher unsägliches 
Leid über die fragend und zweifelnd zu seinen be- 
rufenen Trilgern ausblickenden Volksmasseu gebracht 
hat, so Gott es will, beseitigt werden!! — 

Wie der Wissenschaft jedoch, so wolle es nicht minder der 
Kirche Selbsterhaltung und Pflicht gebieten, dass sie sich ermanne 
und als Woblfahrtseinricbtung kat'exochen ihren hehren 
Beruf in vollem Maße erfülle. Wiewohl und weil einem göttlichen 
Funken entsprungen, möge auch sie nicht Selbstzweck sein, sondern 
eine Institution für die Menschen. Als solcher ist ihr der Weg 
Torgezeichnet, welchen sie mit dem Menschen einzuschlagen hat, 
fühlend und wahrnehmend sein Aufblühen, sich n&hemd seinem 
Fortschritte, seinen Leiden, ihn führend und behütend als treu- 
waltende GeflUirtin in diesem Erdendasein. Auch ihr Streben sei 
der Fortentwicklung geweiht, und sie gebe dem Verstände 
sein Recht, dem Verstände, der, ein Kind der Zeit, ein ungeberdiges 
Kind — <iewalt nicht verträgt, der jedoch, liebcvuU gepflegt in 
seinem Geiste, den Grundfesten der Kirche nichts zuleide thun 
wird. Denn auch der Verstand ist ja dem Menschen gegeben, 
auf dass er ihn weise benützo und, wie es die Schrift ihrerseits 
lehrt — «einst Rechenschaft darüber gebe»!! 

Auf diesem Eintrachtswege mag der Glaube au Gott, dessen 
Allherrlichkeit wir, ob zweifelnd oder nicht, in allen Fibern 
empfinden — zur unentwegten allgemeinsamen Überzeugung 
werden! Christus und die Heiligen der Kirche, welche als die 
Heroen einer früheren Zeit unserer Bestimmung in Wort und That 
vorausgeeilt sind, sie bleiben unsere Wegfinder, unser Vorbild; 

2* 
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ihnen Verehrang zn zollen, sei nicht gleichgiltig, nicht angelernte 
Übung, sondern innerliches, Behagen und Trost gewährendes Be- 
dürfnis; ilirem ßeispiele nachzueifern und in Ertödtung egoi- 
stischer Triebe (S. 143) die Voigcfülile lauterer Seligkeit sich zu 
erringen — das Streben der Besten ! Und der Glaube endlich 
an die Unsterblichkeit unserer Seele, an ihre räum- und 
zeitlose, ewige Existenz — er werde Gesetz! 

Die Püege dieser ebenso vernunftgemäßen als jedes Menschen- 
lierz in Stunden der Einkehr erfüllenden Grundzüge, ihr bewusstes 
Erwachen im Bereiche der Vernunft, des kritischen Verstandes, 
ihre symbolische, weihevolle Verherrlichung an den Stätten des 
religiösen Culias — möge ein gemeinsames Ziel der fortsdireitenden 
Menschheit werden. Nicht gegen, sondern «mit dem Verstände» 
und nicht gegen, sondern «mit der Beligion» sei das Losungswort 
in den annoch getrennten Lagern — auf dass der Mensch, so wie 
er die sinnliche Natur bezwungen und seinen Daseinszwecken 
dienstbar gemacht hat^ dereinst auch, den Zwiespalt in sich 
selbst besiegend, geeint in seinen Geistesführem, unter ge- 
meinsamer Fhigge der Wohlfahrt sein eigenes höheres Zweck- 
dasein erkenne und dem Zieh^ nälier bringe! 

Dies der Zweck unseres Hufes «Kampf um Wohl- 
fahrt». 

Er rielitet sich an die Träger des Wissens, gleichwie an 
die Vertreter der lieiigiou und an alle guten, verstän- 
digen, sich ihres moralischen Inhaltes bewussten 
Menschen, flöchte er aber mit ihrer Beihilfe auch in die 
ungezählten Millionen der Gleichmüthigen dringen und sie empor- 
bringen und wandeln zu besseren, kräftigeren, glücklicheren 
Menschen ! Und mit diesen Scharen der Lidifferenten, die willenlos 
gedr&ngt nach der einen und nach der anderen Seite das Abbild 
unserer Zeit so sehr düster gestalten, mit der unbewussten Sehn- 
sucht, die auch ihre Brust erfüllt, vereine sich unsere Bitte an 
die staatliche Fürsorge, dass sie der Elementar -Erziehung 
ihrer Bürger ein sorgsames, zielbewnsstes Augenmerk zuwende, 
dass sie denselben in einer anzustrebenden harmonisch-einheit- 
liehen Sitten- und W^ohlf ahrtslehre die Wege in das be- 
schwerliche Leben ebne, sie zu Charakteren und hiedurch zu 
liütziichereu Giicderu der meuschiicheu Gememschaft bilde. — 
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Gleichwie in der Schule aber, so erneuere sich an den akademischen 
Bildungsstätten die Pflege echter, irohlT erstandener Ideale, 
auf dasB auch sie, entrftckt dem Banne unerwogener, minderer 
Tagesstrflmungen, erblfthen und gedeihen zu Hoffnungsstfttten 
segenhringender, allseitig wahrer Geistesfreiheit! 



Bemerkungen zu den Kritiken. 

Indem ich fortfahrend in eine Besprechung der Kritiken zur 
«Menschenseele» übergehe, so erachte ich dies für zweckdi^iili 'h 
im Interesse einer vorbereitenden Orientierung, gleichwie in Betracht 
der für das Allgemein-Verständuis hieraus sich ergebenden Auf- 
schlüsse. Ans diesem sachlichen Motive wolle das Vorausgreifen 
in den G^nstand der Abhandlung, welches ganz und gar keiner 
polemischen Absicht entspringt, erklärt und gutgeheißen werden. 
Der antheilnehmende Leser • aber möge weiters mein Ansinnen 
nicht für ungut nehmen, die hier folgenden Bemerkungen, in so 
bescheidenen Grenzen sie gehalten seien, als einen nicht unnützen 
Oommentar seiner Aofmerksamkeit zu würdigen und, insofern 
immer es die mehrfältige Gedankenbeziehung erheischen dürfte, 
auch nach beendigter Leetüre deren abermalige 
Durcli sieht und Controle nicht zu scheuen. 

Die KritikiMi l)otreffend, so geben dieselben mangels materieller 
Widerlegung in der Sache eip^ontlich nicht Anlass zu systematisehen 
Ausführungen, und icli trug deshalb nicht Bedenken, den Text der 
eraten Ausgabe, so wie er vorlag, im ganzen unverändert wieder- 
zugeben. Bestimmend hiebei war mir, dass ein Buch dieser Tendenz, 
da es bei Erörterung grundsätzlicher Fragen einen größeren Leser- 
kreis heranzuziehen wünscht, an erster Stelle der Kürze sich be- 
fleiße, und wiewohl der manchenorts nur andeutungsweise Ausdruck 
die mühelose Denkfolge des Lesers behindern mag, so ließen mich 
Bedürfnis nach Maß und Übersicht vorab von jedem abschweifenden 
Beiwerk Umgang nehmen. Demzufolge soll es auch Aufgabe dieser 
Bemerkungen nur sein, die vorgekommenen kritischen Einwendungen 
in den wesentlichsten Zügen zu revidieren und die Grenzen ihrer 
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sachlichen Berechtigung an der Hand des Buchinhaltes darzulegen. 
— In dieses eingehend und damit auf die zu Beginn der Vorrede 
angedeuteten Missverständnisse zurückkommend, erachte ich im 
besondem nachstehende Anaichtspunkte der Erwähnung und Anf- 
klärung bedürfend: 

1.) Es wnrde von einzelnen Seiten der Anschaniing Raum ge- 
gegeben,* dasB meine Theorie vom cSeelenfluid», trotz des gmnd- 
8&tzlichen Gegenstandpnnktes, welchen ich einnehme, doch selbst 
einen materialistischen Charakter an sich trage, indem 
ich dieses Flnid an die Reihe der chemischen Grundstoffe an- 
knüpfe, mit den letzteren in Verbindung tret-en, sich mit ihnen 
«assimilieren* und in ihnen «modificieren» lasse; es wird gesagt, 
ein «Stoff», und sei er noch so subtil, ein «Element höherer 
Ordnung», ein «Fluid», sei und hleibo ein Körper und decke 
nicht den Begriff Seele «im philosopliischen Sinne». 

Abges(»}ien davon, dass die hier vorangestellte Schlussfolgerung 
das Ziel insoferne verfehlt, als der «Materialismus» ja begrifflich 
die Existenz der Seele leugnet und alles yermeintliche Seelen- 
leben nur auf gemeinsame Emanationen der vergänglichen Stoff- 
Composition, somit auf ihr Zusammenwirken an und für 
sich zurückführt, wogegen die Ton mir rertretene Hypothese 
Torweg auf der Annahme einer Sonder-Seele (sei es selbst 
ohne Rücksicht auf ihre Beschaffenheit) beruht — so will ich 
nicht verkennen, dass die hie und da summarische Dictiou der 
oberwähnten. Auffassung immerhin Anhaltspunkte geboten haben 
mochte. Diese Auffassung entspricht jedoch dem Wesen meiner 
Annahme nicht, und sie erweist sich bei sorgfältiger Prüfung als 
unberechtigt und irrthümlich. 

Obzwar ich n[linli(]i im Kampf Standpunkte gegen die Seelen- 
lengnung di(> Möglichkeit von thierischen und pllanzliohen 
Lebemotoren (man könnte sie auch «Entien» nennen) nebstbei 
durch chemisch-physikalische Analogien und durch die Hypothese 
des Lichtäthers zu begründen versucht und im Verfolge dessen 



* Feuilleton der «Wiener Zeitung» 1889, Nr. 174 — «Österr. Literarisches 
Gentralblatt» 1890, Nr 4 — «Deutsche Blätter fflr erziehenden Unterricht* 
1890, Nr. 10. 
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die Existenz von «Stoffen und Fluiden» angenommen habe, 
welche, lortlanlend ftber die bekannten Elemente hinaus, <Ton 
specifischen Eigenarten sind and welche (objectiT gedacht!), Ton 

Stufe zu Stufe sich (jualificierend, an gewisser Grenze selbst 
unseren Materien- und liauialx griff überscbreiten und zu seelischen 
Potenzen in Wirksamkeit gf'laiigen» (S. 75, 76) — so darf aus 
diesem rein thatsäc h 1 i dien Schema, so sehr es den Seelen- 
beweis zu stützen bozwockt, doch nicht dir materielle Natur 
der Menschen-Seolo erscldossen werden. 

Ich spreche ja oben hier uicht bloß von specifischen 
Unterschieden, sondern geradeaus Ton materien- und räum- 
lösen, seelischen Potenzen, und umfasse damit (wie ans 
gpftteren Stellen ersichtlich — S. 78, 84, 88) o h n e F e s t h a 1 1 u n g 
einer bestimmten Grenze nach unten die Fluiden der 
hochentwickelten Lebewesen — zumindest die mensch- 
liche Seele mit ihrer symptomatischen Denk- und 
Gemttth sth&tigkeit (S. 85, 141 1). Auch schon im an- 
sdiließenden Absätze (S. 76) betone ich Überdies die Abstrac- 
tion des Seelenbegriffes von Raum und Zeit unter Hin- 
weis auf die ebenso abstracte «Realität der Ewigkeit und 
Unermesslichkeit • ; und durch dio Auuahiiio von «Zwischen- 
gliedern, d. i. unbekannten Eleincnteu irgend welcher Mittel- 
stufe», weUliP die «Einwirkung und Beziehung» zwi- 
schen Seele und Grundstoffen müglicli «vermitteln» (S. 83, 94), 
verweise ii-li auf weitere, derzeit nicht analysierte «Stoffe» 
und hiedurch wieder iniplicite auf den Sondercharakter des 
Seelenfluids gegenüber diesen sowohl als den chemischen 
Elementen. 

Wenn auch ich daher in gedrängter Fügung die «Fluida, Im- 
ponderabilia oder wie sonst man sie heißen möge» (S. 71) an einer 
Stelle insgesammt unter dem Gonditional- Epitheton • «Stoffe»» 
inbegriffen (S. 75) und wenn ich dieselben anderenorts als ihrer 
«Subtilität» wegen unserer sinnlichen Wahrnehmung entzogen 
hingestellt habe (S. 83), so liegt in diesen, gewissen Sinnes 
«a potiori» gebrauchten Bedewendungen nicht mehr als ein 
Behelf des Ausdruckes, der meinen ex professo sowie aus der 
Constructiüu im ganzen sich orgeltenden Standpunkt der Seelen- 
1 in materialität wohl keinerdings alterieren kann. 
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Dass die Seele aber, sobald ihre Existenz Yon 
welchem Standpunkte immer zugegeben wird, mit 
den Organen thatsäcblich in Beziehung treten und 
dass ihr solchermaßen ein «reales Moment», die 
«Reagenzfähigkeit», anhaften müsse — ist ganz ge- 
▼isB und nach aller. menschlichen Logik unbestreit- 
bar! — Bezüglich der Art und Weise dieser Reagenz, der 
Aflfflmflation und Verftnderlichkeit des Sedenfluids (unbeschadet 
seiner immateriellen Eigenqualität) möge der Hinweis auf die ein- 
schlägigen Erörterungen (S. 83, 90 f., dann Abschnitt IV) genügen. 

Und dass ich endlich die Seele, so ungern auch, ein «Fluid» 
und nicht zutreffender andprs genannt habe, findet seinen Grund 
darin, dass zu ilirer Keniizeiclmung ein unseren Vorstellungen 
sich anpassender Ausdruck gewählt werden musste, als welcher 
— insbesondere im Hinblicke auf die «solidarische 
Fluctuation »! (S. 98) — das Wort «Fluid» ammeist entsprach. 
Dieser Ausdruck empfahl sich aber auch überhaupt zur col- 
lectiven Bezeichnung der Motoren aller Lebewesen, welche wir 
gemeinhin «Organismen» nennen, deren Analogien in Wachs- 
ihum, Bewegung und Vererbung (trotz ihrer weitgehenden Con- 
traste — S. 84) ja gewiss unverkennbar sind. Deshalb jedoch soll 
die Menschenseele weder als ausdehnsamflüssig, noch als 
tropfbarflttssig angesehen- werden, daher ganz und gar nicht als 
ein «Fluid» im vulg&ren Sinne, sondern als das unfassbare, 
körperlose Wesen — gleichwie es die Weltidee im Uni- 
versum ist (8. 17, 18 der Vorrede)! 

2.) Die erst^^ der vorbivoirtMien Kritiken (S. 22, Anm.j behauptet 
weiters, «ich hätte mit Unrecht Wissenschaft und Religion 
als Gegensätze überhaupt hingestellt, während es vielmehr 
der unrichtige Gebrauch allein sei, der diese beiden gleich 
wichtigen Factoren menschlicher Bildung gegeneinander bringt 
und verunstaltet; ich verwechsle die Begriffe mit den Formen 
und gehe mir durch diese YerwechsluDg eine Blöße, die ich später 
mit den bestgeschriebenen Blättern meines Buches nicht mehr 
zuzudecken vermag.» 

Biese 8upposition und diese vermeintliche Blöße muss ich 
als ganz unverständlich bezeichnen : Denn nichts stand mir ferner, 
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als die Annahme emes originftren GegensatsseB zwischen Beligion 
und Wissen, sondern ich gehe, und dies grundlegend, von der 
Anschauung aus (S. 41), dass es der «zunehmende» Zwiespalt 
zwischen vernünftigem Erkennen und menschlichem Empfinden, 

der unlösbar «schoinondc» Gegensatz zwischen Wissenschaft 
und Keligion sei, welclier das Menschenbewusstsein zerreißt und 
unsere sociale Entwicklung in die verderblichen Bahnen lenkt. Ich 
behaupte ausdrücklich (S. 44 nnrl 45), dass der «Dogmatismus» 
(d. i. also der extreme Gebrauch!) diese menschenbewegenden Fac- 
toren entzweie, dass wir aber an der Sehnsucht und Hoffnung nach 
ihrer Versöhnung und Einigung festhalten müssen, und ich versuche 
anschließend daran diese Zuversicht au Hand eines Überblickes der 
menschlichen Geistesentwicklung zu begründen. Im Schlussworte 
(S. 151) endlich sage ich : «In diesem Sinne möge sich der Gegensatz 
zwischen Beligion und Wissen, der zunehmend die Menschheit an 
Haupt und Gliedern kranken macht, in ein Band der F^undschaft 
wandeln; emes gOnne dem anderen sein Becht, denn sie beide 
sind urkrftftig demselben Menschen entsprungen*. 

Es ist also, absolut genommen, die Harmonie, wdche ich seihst 
mit Nachdruck vertreten habe, und ich kann in der hier angeführten 
conträren Behauptung nur ein sehr bedauerliches Missverstand nis 
constatieren. 

3.) In der eben erwähnten Kritik findet sich fernerhin nach- 
stehende, auf den «Instinct» (S. 106 f.) bezugnehmende Aus- 
lassung: «In welchen Obsciirismus stürzt sich Herr Oarnio, um 
«uns Licht über der Seele innerstes Sein zu geben! Das dunkle 
«Etwas, das den Mund des Neugeborenen an die Mutterbrust 
«leitet, die Pulse des Daseins zur hochwogeuden Leidenschaft 
»hebt, den Musiker seine Melodien, den Maler seine Bilder, das 
«Genie seine neuen Ideen finden lässt, dasselbe dunkle undurch- 
ff dringliche Etwas sei der eigentliche Menschenbeweger, der Weg- 
«weiser und Erzieher zu Fortschritt und Sitte — der Instinct, 
«der Urgrund aller Moral und zugleich die zu allen Lehenskräften 
•umsetzbare Centraipotenz!? Welch dunkles Durcheinander liegt 
«dieser Bhetorik zugrunde. ...» 

Auch diese Bem&nglung erscheint verfehlt, da sie zusehends 
einer ungenügenden IdenMcierung mit dem Gegenstande und 
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Idociigangd der Abhandlung entspringt Denn die Bolle, welche 
sich £ür den Instinct meiner Auffassung (auch «Gemüth» 
genannt) auf den letzten Seiten des IV. Abschnittes umschrieben 
findet, ist keineswegs unklar. Man kann darin möglich prindpieller 
Gegenanschauung sein, man kann, wie es geschehen, «historische 
Anlehnungen» yermissen (die mir allerdings Ballast gewesen wftren) 
— allein Undeutlichkeit der Gedankendarstellung lässt sich in 
diesem Punkte nicht finden, und sie wurde auch von anderer Seite 
darin niclit bemerkt. 

Von jodor Rhetorik abgesehen nämlich, so dienen die excer- 
piprten Schlagworte zur Verdeutlichung ganz präciser, allgemeiner 
Erfahrungs Wahrnehmungen. Sie schließen — nicht mehr 
und nicht weniger — die solidarische Einheits- und Mehrfunction 
der Seele mit den Kundgebungen des Instinctcs als ihrer höchsten, 
freiesten Potenz ab, indem sie darthun : wie aus demselben unsere 
ersten Lebensäußemngeti entquellen, wie in Kampf und Leiden^ 
Schaft selbst unsere jjhysischen Kräfte sichtlich hervörwachsen, 
wie im Instincte die Ideen geboren und, aus ihm geschöpft, erst 
Yom Verstände zur realen Wirklichkeit erhoben werden, wie der 
Instinct uns die Wege der Sittlichkeit weiset u. s. w. — Ich be- 
ziehe mich übrigens auf die Ausführungen im Buche a. a. 0. 

4.) In einer Kecension anderer Richtung* wird die Ansicht 
ausgesprochen : 

a) «dass meine Seelenlehre nicht auf naturwissenschaftlichem 
Boden erwachsen sei, sondern, dass darin alte dogmatische Be- 
hauptungen mit anerkannten naturwissenschaftlichen Theorien in 
sehr flüchtige und willkOrliche Beziehung gesetzt worden sind, in 
der guten Meinung, dass ihnen dadurch ein höherer Grad tou 
Scheinbarkeit oder Glaubwürdigkeit ertheilt werde ;» es wird ins- 
besondere bemängelt, 

h) «dass ich die Forderung stelle, der Verstand müsse sich 
den instinctiven Kräften unterordnen, das (iemüth müsse herrs( h(Mi, 
wonach dem Verstände nur die Aufgabe zukommen würde, Be- 
griffe zu erdichten, welche den gemüthlichen und instinctiven 
Kegungen und Bedürfnissen angemessen sind;» ferner wird gesagt, 

♦ *Münchuer AUgoraeine Zeitung» 1889, Nr. 258 (im Abdruck auch 
«AUgemoine medüdnische Central'Zeitung», lierlin 18B9, Nr. 76). 
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c) «dass ich beliebig mit Hypothesen operiere (Liebtäther, 
elektrifiches Floidum), dass aber Hypothesen nicht die Stärke 
wissenschaftlicher Forschnng ausmachen und man bereit sei, sie 
als bloße Hil&Torstellungen feilen zu lassen, sobald einfachere, 
sachliche Erldärangsgrftnde gewonnen werden»; daraufhin weiter: 
cDie Hypothese Gamios besteht nun darin, dass organische Fluida 
«in überaus großer Anzahl existieren, dass dieselben yon der 
«Pflanze anfangend bis zu dem Menschen liinauf die Wachsthums-, 
«Bewegungs- und Empfinduugsvorgäuge u. s. w. beherrschen. Auf 
«die Lohre von der Unzerstörbarkeit der (irruiidstoffo sich stützend, 
«behauptet er, dass das Fluidum in seinor s(H'lisclien Sonderexistenz 
«ebenfalls unzerstörbar ist. Auf die L« litr von der Variabilität der 
«Art sich beziehend, schließt er auf die Variabilität der Fluida 
«und erklärt damit die Individualität der Seele. Carnio hat hier 
«wohl übersehen, dass die Darwin'sche Lehre für ihn ganz über- 
«flüssig ist Denn da seine Theorie erlaubt, eine überaus ^oße 
«Anzahl von Fluiden anzunehmen, so kann es ihm füglich nicht 
«Terwehrt werden, in jedem Menschen ein besonderes seelisches 
«Fluidum Torauszusetzen.» 

Auf die hier ausgesprochenen Anschauungen gestatte ich mir 
im einzelnen Folgendes zu erwidern: 

ad a. Was zunächst die Grundlage meiner Deductionen und 
den Grad ihrer Wissenschaftlichkeit anbetrifft, so habe ich den 
Standpunkt, welchen ich subjectiv und objectiv in der Sache 
einnehme, entsprechenden Ortes bereits aufgeklärt. Ich k.um nur 
beifügen, dass, insofern sich Anklänge an «Dogmen» in diesem 
Buche finden, ich fürwahr nicht wüsste, ob und inwiefern mein 
Ideengang durch sie beeinllusst wurde ; allein dies halte ich für 
gewiss, dass sich dieselben mit der Structur des Ganzen decken 
und dass ich berechtigt sagen kann: Sie sind es, welche ver- 
nunf tnothwendig aus unseren Erkenntnisquellen sichergeben 
— unsterbliche Seele, Gottesmacht I Dagegen bedarf es kaum 
der Erwähnung, dass, wenn ich von «möglichen Geschöpfen anderer 
Materialität auf den Himmelskörpern» spreche (S. 86, 149), damit 
wohl nur einer ambulanten Gedankenform und keiner essentiellen 
These Ausdruck gegeben worden ist (vgl. auch S. 151). 

ad 6. Die Forderung anlangend, dass sich der Verstand 
den gemüthlichen Eingebungen «unterordnen müsse», so 
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habe ich dieselbe in meiner Abhandlung dem Sinne nach 
nirgends gestellt, und es liegt hierin ahermals ein incongrnentes 
Verständnis meiner Darlegungen vor. 

Ich selbst vindiciere ja dem Verstände, dem «höchsten 
realen Factor im Lehen» (S. 106), die Bolle, gleichwie sie 
der Herr Becensent' rerlangt, nämlich, «dass er die instinctiyen 
«Er&fte den Zwecken der Erkenntnis dienstbar mache und dass 
«dies nnr dadurch geschehen könne, dass sie ihres instinctiyen, 
«unhewnsst wirkenden Charakters entkleidet und in Form von 
«klaren und deutlichen Begriffen erfasst und zu solchen um- 
«geprägt werden»: die IJbereinstimmung dieser Forderung im 
Tenor der Kritik mit meiner eigenen Anschauung wird meines 
Erachtens durch die Entwicklungsgeschichte bewiesen, welche 
ich in kurzen Kissen auf Seite 45 und 46 gegehpn habe und welche 
das « "W e r d e s t a d i u m » , das allmähliche Erwacheu und Fort- 
schreiten des Verstandes als der «ordnenden, conserv ativen 
Potenz» zur Darstellung bringt (Man lese Seite 45, beginnend 
mit den Worten: «In der Wiege des Menschengeschlechtes . . .») 
Ich habe aber ebenso auf Seite 137 gesagt: «der Instinct ist 
das FttUhorn aller Zweifel, so lange sie nicht die Kraft des 
Verstandes löst nnd zum Gemeingute der Erkenntnis 
gestaltet» — und ich betone es nenerlich im Schlussworte 
(S. 152) in nicht misszuTerstehender Weise: «Wie schön aber, wie 
edel kann sich das Lehen hinieden gestalten, wenn die Erkenntnis 
dessen platzgreift, was jetzt nnr dem unbestimmten Naturdrange 
entquillt — wenn es zur Domäne dos Verstandes wird ! > 

Dem Verstände in meinem Sinne ist demnach keine unter- 
geordnete, sondern in aller Form die herrschende Rolle 
zugedacht, und die Eingebungen des Tnstinctes sind nur die 
wertvollen Behelfe, auf weiche der Verstand sorgfältig 
achten, welche er aber nicht «ertödten» soll (8.151) - ebenso 
wie er auf alle Erscheinungen der Außenwelt achtet und 
dieselben, ohne sich ihnen hiedurch «unterzuordnen » (!), 
in das Bereich seiner Erkenntnis zieht. Meine Anschauung begegnet 
sich sonach mit jener des Herrn Kritikers, und sie klingt in den 
Dichterworten wieder: Nicht bloß mit den Sinnen, Auge, 
Ohr... sollst du den Verstand bedienen, auch mit 
demGemüth — dem sechsten Sinn! 
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ad c. Wenn ich endlich in meiner Abhaniilujig zu 'Hypo- 
thesen» gegriffen liabe, so war dies mein Kecht so gut, als es 
ein solches der exacten Wissenschaft ist. Auch ich nehme die 
Hypothese als Hilfsvoi Stellung, und dieselbe kann fallengelassen 
werden, wenn sie je als entbehrlich sich ergeben sollte. 

Im weiteren bemerke ich: 1. dass insofern ich der Hypo- 
these vom Äther (nebstdem jedoch auch der Spectralanaiyse) 
erwähnt habe, dies zunächst als Argument dafür geschah, claBS 
auch Yom Gesichtspunkte der Wissenschaft außerhalb der Sinnen- 
materie die Annahme nodi anderer, nicht analysierbarer 
«Entien» statthaft sei; — 2. dass die Unzer stOrbarkeit 
der Fluida, aus der UnzerstOrbarkeit der Grundstoffe entnommen, 
einer immerhin correcten Analogie entspricht; — 3. dass 
die Annahme eines besonderen seelischen Fluids in jedem 
Menschen (wenn anders ich die Kritik recht Yerstehe) nach meiner 
Darstellung allerdings nicht verwehrt, weil ein selbstverständ- 
liches Postulat aus der Annahme einer individuellen Seele ist 
(vgl. S. 93); dass dies aber gleich so von den Grundstoffen und 
ihren cseelisclien Molecularfunctionen» nach Anschauung der Mate- 
rialisten gelten müsste, da auch dieselben nur als Zugehörigkeit 
zum Individuum, somit als individuelles Ganzes begriffen 
werden können; — 4. endlich, dass die Variabilität der 
Fluida — sowie sie eine Consequenz der von Darwin nach- 
gewiesenen Variabihtät der organischen Arten, ihres Anpassungs- 
▼ermOgens und der Vererbung ist, und eben diese < Arten > in 
ihren nothwendig individuellen Übergangsformen doch eigentlich 
wieder «die Individuen selbst» sein müssen — eine Tollkommene 
Verwandtschaft und geradezu «ihre grundhflltigste Sttttze» (S. 92) 
im Darwinismus findet. Ich vermag daher auch die Ehre, dass 
die Darwitt'sche Lehre für mich ganz überflüssig sei, wohl keines- 
wegs in Anspruch zu nehmen. 

5.) In den bisherigen Ausfulirungen findet bereits auch eine 
kui/.e Kritik* ihre Erledigung, welche Anstoß an meinem 
<Appell an das menschliche Gemüth» nimmt, der den 
Zweck «die Vereinigung von Glauben und Wissen» zu erreichen 



* «Literarischer Mercur» 1890, Nr. 9. 
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helfen soll. Sio sagt: «Wissenschaftliche Wahrheiten sollen mit 
«der ganzen Schärfe der Begrifle wirken; will iiiii jemand eine 
«Überzeugung nicht beweiskräftig darstellen, sondern in das 
«Herz reden, dann mag er die anschauliche Form des Kunst- 
« Werks wählen ; ein Gemisch thut niemals gut, denn es beraubt 
♦ sich der Reinheit der Gattung ...» 

Wenn man meiner Abhandlung über die ersten Seiten hinaus 
Interesse abgewonnen und sich in das sinngemäße Verständnis 
derselben yertieft hat, so dürfte, wie soeben dargethan, wohl 
zagegeben werden müssen, dass ich überall nicht zum H^en, 
sondern zielbewnsst zam Verstände, und eigentlich nur zu 
diesem, gesprochen habe. Ist es doch der ausgesprochene Zweck 
meiner Erörterungen, die «Domäne des Verstandes» über jene Ge- 
biete zu erweitern, in denen dermal so sehr noch der unTerstandene 
«unbestimmte Naturdrang» waltet (S. 152). Und da gerade 
möchte nicht unbemerkt sein, dass auch eine particulSx-abge- 
schlossene Sprache der Kunst, der «Alleingenuss ihrer Flüster- 
rede» nämlich, welcher nur in sich vergessen und abgekehrt 
von den realen Grundlagen sicli selig wähnt, in meinem 
Sinne viel zusehr auf das «ä-uüere* Genussnioinent beschränkt 
bliebe. Nur der harmonische Kunstgenuss — gleichwie der 
Nati^rgenuss — getragen von einer du rcli greifenden Zweck- 
idee (S. 138 ff.) und nicht getrübt durch die sich vordrängenden 
Rücksichten der « Daseins -Nothdurft», somit ein Genieikn, in 
Hingebung zugleich verstanden und begriffen — vermag 
nach meiner Anschauung das wahre Ideal des Schönen voll und 
nachhaltig zu erreichen.* 

In eben diesem Sinne aber appellieren auch meine Worte 
am Schlüsse der Einleitung: «Was immer mir an Wissen und 
Gabe der Darstellung gebricht, möge der Appell ans menschliche 

* Man hört oder liest häufig: »Es war eine Stunde des idealsten Genusses, 
wir schwelgten in Wonne verloren . . bis uns die letzten verklingenden Töne 
wieder zurttd^gemalinten an die nfiehteme, poesielose WiikUehk^t!» Dies ist ja 
sum Theile richtig — unser Leben fiebert im steten Wechsel in den viel- 
fältigsten , oft Mhr extremen Nuancen: Allein ein Zwiespalt in dem Mafie, 
vie er wahrgenommen wird, sollte nicht bestehen — da doch das ganze Menschen- 
leben in allen f^oinen Bildern ein einheitliches, schönstes Kunstwerk 
der Schöpfung ist! 
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(eigene) Gremüth ersetzen», nicht an das unverstandene 
Gemflth, sondern — durch die Güte des Lesers — an sein 
reales Erkenntn is - Centrum , den V erst a n d sei b s t , auf dass 
er in dem Gemütlie forsche, welches ihm die ergiebigsten 
Quellen erschließt — in den eigenen Wahrnehmungen 
und Empfindungen, auf dass sie meine unzulängliche Dar- 
stellung ersetzen und ergänzen! 

6.) Wenn in einzelnen Kritiken* meine Darlegungen über 
das Bewusstsein und seine Wechselzustände (Abschnitt V) 
als «arithmetische Kunststücke* oder «Zahlenspielerei» bezeichnet 
werden, ohne sonst sachlichen Einwand, so mag es gentkgen, auf 
meinen gleich eingangs der ZaUenbeispiele (S. 110) gemachten 
Vorbehalt seu verweisen, dass n&mlich dieselben «nur zur Ver- 
ansehaulichung», «beü&ufig» gewShlt sind. 

Lediglich der Verständlichkeit halber musste das Verhältnis 
der einzelnen Seelenpotenzen (in den Alterskategorien, im Wadie- 
zustande, im Schlafe, im Zustande der Geisteskrankheit u. s. w.) 
in eine ungefähre, ihren Wechsel darstellende Zahlenproportion 
gebracht werden. Dass diese nicht genau so zutreffen mag, wie 
ich sie angenommen habe, ist selbstvnrständlich, bleibt hier 
jedücli auch Nebensache. Das Wesen Wc-^t in der * sol idn ri. sehen 
Fluctuation» überhaupt, ni der Kriiftotlu iluiig des einheitlichen 
Seelenduids, in seinem steten Vibrieren, In- und Auseinander- 
fließen, wi# es der Weclisol der Bewusstseins- Zustände ganz 
augenfällig bekundet: Diese Vorgänge wahrzunehmen, logisch 
zusammenzufassen, zu demonstrieren (und dies lässt sich mit 
Zahlenbeispielen wohl am anschaulichsten erreichen) — erscheint 
als ein hauptsächliches, weil instmctives Moment im Ausbaue 
der Menschenseele. Ich glaube aber unTorgreif lieh auch, dass die 
Erforschung und Nutzbarmachung dieser Phänomene einst noch 
der Wissenschaft als eine bedeutsame, erfolgversprechende Auf- 
gabe zu&llen kdnne. In welcher Art und Weise . . . wäre Terfrflht 
zu muthmaßen und liegt nicht im Bereiche dieser Ausfährungen; 
hervorgehoben sei jedoch die Bedeutung eines annähernden Ver- 
ständnisses der Seelenverhältnisse und ihrer Fluctuation fiir die 



* «Wiener Zeituug» a.a.O. und «Deutsche Literatur-Zeitung» 1889, Nr. 43. 
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Jugenderziehung (körperscbwache — frühreile, Wunder-Kinder; 
krilltige — rttcksttodige Kinder, S. 116) sowie Toin Gesicbtspunkte 
der Pqrchiatrie, ffir die Diagnose und Behandlung von 
Geistesstörungen und anderen Bewusstseinadefecten (S. 1 30 fy* 

7.) Insofern die uns vorliegende Schrift noch anderweitige 
Besprechungen erfahren hat,** so enthalten dieselben zur Haupt- 
sache nur formelles XTrthdl und tangieren in ihrer mehr-weniger 

kurzen Fassung das Meritum des Gegenstandes nicht. 

Es wird von einer Seite gesagt, «icli sei am Mat( i uiliäinus 
haften geblieben» — die andere lobt meinen «reinen Idealismus, 
der ihr äußerst wohlthuend entgegentritt» ; der eine Jindet meine 
Argumentationen «klar und mit Geist geführt» — ein 
anderer wieder «nichts weniger als gemeinverständlich . . . 
und sogar an das Mystische grenzend*. Eine weitere Kritik 
dociert: «Der ,gesunde Men seilen verstand' entbehre zur Lösung 
der Zeitfragen der nOthigen Schulung und Kraft ... die Ent- 
scheidungsschlacht müsse zunächst auf dem Felde der Erkenntnis- 
kritik geschlagen werden ... es handle sich nicht darum, den 
längst begrabenen Materialismus der Bttchner*schen Ära noch 
einmal todtzuschlagen»; — dagegen bemerkt eine andere, meiner 
Methode zustimmend: «Mit bloßen abstracten philosophischen 
«Begriffsformeln ist jetst offenbar nichts mehr gethan; das waren 
«Illusionen und Tr&umereien, in denen man sich vorübergehend 

* Ein Zdtimgafeitilletoii J. 1898 e&thklt in letzterer Beoebong uaeh- 
stehende bemerkenswerte Stelle: «Wie als 2i6r»trettung«niittel in den Irren- 
«EDStslten allenthalben angewendet, wurde in neuerer Zeit die Musik in 
«einer amerikanischen Anstalt, dem Staatsasyl zu Utica, auf Veranlassung 
«eines erfahrenen Arztes als ein systematiRrlip^ Tleilmittel für die Behandlung 
• von Irrsinnigen eingeführt. Der UrLeber dieser, wie es scheiut von Erfolg 
t begleiteten Neuerung betont, tlass die Wirkuugsweise der Musik in ihrer 
«therapeutischen Anwendung auf Geisteskrankheiten von derjenigen der ge- 
«wObnlichen Arznmen TGllig verBehieden ist Er nennt sie ein ,gl6ichzeitif 
«BeeliBches nnd therapeutisehes Agens, das auf die Lebens- 
cvenriehtungen eine bedeutende Wirknng zu äußern imstande sei und das 
«sich nach bestimmten, auf wi ssensehaf tUchen Orundsitsen be- 
«ruhendeu Hegeln anwenden lasse'»! 

** Vy:l. auch «Blätter für literarische Unterljalnuig» 18S!^t, Nr. 38 — 
«Literarisclies Centralblatt», Leipzig 18'JU, Nr. 4 — -Der iStein der Weisen», 
16iK), Heft Ü — «Sphinx» 18i*0, Juui-lleft — «Miud» (^uaterly Keview Kr. 56. 
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«berauschen konnte, ohne aber in ihnen etwas anderes als Worte 
«und Vorstellungen, ohne einen eigentlichen fassbaren Sinn und 
«Inhalt zu haben . .» — — : Meistens also, wie zu ersehen, 
Oompetenzconüicte, Uber welche wohl einst die Zuktinlt 
entscheiden wird. 

Nur nebenher wurde überdies die Frage bertthrt, ob denn 
eigentlich mehie Sdirift etwas Neues, nicht sdion TOn anderen 
Ausgesprochenes enthalte? — Diese Frage zu untersuchen, dftnkte 
mir unnöthig, da es weder Zweck des Buches noch meine Ambi* 
tion gewesen ist, Neues an sich zu bieten. Die Absicht meiner 
Erörterungen lag vielmehr, wie ich hervorgehoben, in einem kurz- 
gefassten, logischen Ideengaiige über das Wesen des Menschen, 
so wie ersieh nach den heutigen Wissensquellen als folge- 
richtig und relativ wahrscheinlich ergibt. Ob dies oder jenes, oder 
ob vielleicht nllos, was ich im einzelnen gesagt, Rnhon da gewesen, 
mag gleichgiltig sein. Wäre selbst letzteres der Fall und würde 
meine Abhandlung hiernach nur als eiue Zu&Jls-Compüation der 
Gedankenarbeit anderer sich darstellen — so würde auch dies 
in der Sache nicht verfangen, weil doch zunächst der Ausbau der 
Idee es ist^ für welchen ich das Interesse der Leser erbitte, und 
auf diesem Ausbaue im ganzen, auf dem leicht überseh- 
baren Gesammtbilde, welches er darbietet, der Wert oder 
Unwert meiner ElrOrterungen beruht 

Auch dieser Ideenbau jedoch reduoiert sich auf die nur 
Terstandes-m ö g l i che Gonstruction einer indiTiduellen Seele 
und gipfelt dagegen beweismäßig in der Darthnung ihrer 
Existenz (und nur in dieser!), als der hervorragendsten und 
vitalsten Voraussetzung einer ersprießlichen Volkserziehung (vgl. 
Schlusswort S. 152 f.). Daher ist es über mein Ziel gegriffen und 
in der Besorgnis zu weit gegangen, wenn in einer llecension 
(«Bl. f. 1. U.>) gesagt wird, *das8 die Frage nach der Natur der 
«Seele durch diesen Beitrag schwerlich gelöst und die Lücke, 
€ welche Naturwissenschaft und Darwinismus in dem wahren und 
«Tollen Erkennen des Wirklichen offen lassen, nicht ausgefüllt 
«werde». Denn überhaupt nicht auf eine stricte Nachweisung in 
den Details des Seelenlebens kann es ankommen und ebenso- 
wenig auf eine pr&cise t ollkomm ene Erkenntnis ihres Wesens 
und ihrer Beschaffenheit, die allerdings «ein an sich nicht 

3 
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err e i c h 1) a r e s Ziol* wäro und für deren Unerreichbarkeit ja 
gerade auch meine K ategorisierung des Verstandes 
selbst spricht, der als bloiie Theilpotcnz der Seele für das 
Erfassen ihres Ganzen begriff sm&ßig unzulänglich 
ist (S. 137). Alles jedoch, was sich aus dem Erfahmugs- und 
Erkenntnisleben hieher entnehmen lilsst, yermag — so labil in 
Einzelheiten — in seinem Zusammenwirken ein Maß Ternftnf» 
tiger Überzeugung za begründen, welche, wenn auch nicht 
vollwertig einer mathematischen Erkenntnis, doch hoch erhaben 
stünde über jeder Indolenz und unfruchtbaren Negation!* ** 

* Und erscheint es denn eigentlich anders (wo Analogien zutreffen) in 
den innier wiedorkolircndfii Vorkommnissen des Alltagslebens? Wie mächtig 
strebt und drängt die Befriordo nach Wissen in alle Fuhren, tinverdrossen, 

unbeirrt trotz so vieler Misserfolpe! Der arme, zwergliafte Meusch bildet 

sich über alles und jedet) seine Meinung, er prüft das Für und Wider und 
TOisagt nit dem kleinlidiMen, ungekannten Düngb adne MuthmaBniigen nieht — 
im guten wie im schlimmen Sinne. Ahnlieh bo, wo der Ernst der YeiiUÜtnisse 
es .hmsdit, in den belangreichen Fragen der Rechtspflege; nitn proTederC und 
achtet den Kichterspmeli, der die Widerstreitc übcrbn'ickt nicht selten auf 
schwankenden Prämissen, Indicien aufgebaut und doch als ein Segen erachtet, 
weil er Klärunfr und Ordnung schafft in dem Chaos der vermeintlichen An- 
sprüche, Kränkungen, Übergriffe. Und nur über das Höchste und Wertvollste 
am Menschen, tiber sein eigenes Selbst, sollte es kein cLiquet» geben, keine 
standfeste Überzeugung — - aber auch keinen Kläger, keinen Biebter, keinen 
Areopag weiser, Toraussehauender Mftnner, der in dieser wichtigsten aller 
(Tontroversen Fdeden schlichten und «rin Interim zu deelaiieren wfisste, welches 
den Ermngenschaften und Anrechten unserer Zeit — wenn auch nur 
relativ entspräche?! Boll es denn, und wie lange noch, in dieser so tief in 
das Menschheitswohl einschneidenden Frage nur - an der Klugheit des Wüsten- 
lüufera genügen, an jenem halbsouveräuen Ignorieren, das der geehrte Ro- 
ceusent in der «Allgemeinen Zeitung* a. a. (). (wenn auch nicht mit voller 
Anwendung) persifliert, indem er sagt: <£r (Carnio) vertritt den gesunden 
«Mensehenveratand; die Schule hat ihn nicht Terdorb^ und hat ihm nicht jene 
«höhere Pfiffigkeit betgebiacht, wdche sidi sonst so gern f Qr strenge Wissen* 
«sdiaftlichkeit ausgibt; denn was andere durch Begriffsdichtungen und mtth- 
cselige Beweisfülirungen aus solchen sich zu verheimlichen suchen, das wird 
«von ihm schlicht und ehrlich als der eigentUcbe Grund und Zweck seines 
•Philosophierens ausgesprochen . .!» 

** Nur des Standpunktes wegen bleibe hier ferner die von einer Seite 
(«Lit. Merc») gemachte Bemerkung nicht unerwiilint: «Ich liätte in meinem 
Buche eine völlig «ungeschichtliche» Denkweise zur Schau getragen und stelle 
mich, ala wenn TOr mir zwei oder höchstens drei Mensdien fiber den Gegen- 
stand der Abhandlung gescfariebMi hätten.» Hierauf diene cur Erwiderung, 
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8.) Am ScUnsse einer Recension (<Lit C. Bl. Leipzig) begegne 
ich endlich noch folgender Bemerkung: «Nach dem Titel durften 
«wir auch erwarten, dass der Verfasser seine angemein ausgebreitete 

« Menschenkenntnis und seine feine Beobachtungsgabe specieller in 
« den Dienst der Erziehung stelle. » 

So gütig diese Worte waren, so haben sie ammeist, an den 
Kern der Sache langend, das tliatsächlich Unzureichende meines 
Buches gekennzeichnet. Icli stehe nicht an, es zu bekennen, dass 
der Inlialt der «Menschenseele» ihrem Versprechen, ein Beitrag 
zur Erziehung des Menschen zu sein, nur erst in den anfänghchen 
Grundzttgen zu entsprechen vermag. Allein als so wünschenswert 
ich es empfunden, dass je eher diesen Erörterungen die frucht- 
bringende Nutzanwendung folgen und die ausgesprochenen Grund- 
anschauungen in den Lebensrerhältnissen sich verkörpern mOgen, 
so muBSte ich mich doch in dem mir vorgesteckten Rahmen mit 
der Darhietung der Idee und ihres theoretischen Aufbaues 
begnügen und zunSUjhst den Erfolg abwarten, welcher diesen he- 
schieden sein wird. 

Die Folgerungen aus der geänderten Lebensanschan- 
ung einer individuellen, naturgemäß nach dem Besseren 
strebenden Seele — aus der zu Vernunft gewordenen 
Überzeugung des idealen Bestandes in uns, welclie uns 
endgiltig aus den fortwuchernden Auswüchsen des Faust- 
rechtes in allen Formen befreien soll — aus der zur be- 
sonnenen Wertschätzung erhobenen Übung der Nächsten- 
liebe, der .Moral und aller ästhetischen Triebe — — sie 



dass mdne «Menschenseele» ja kein wissenscliaftlicbes Compendiiim für Fach- 
befiisseue sein wollte (siehe Einleitung S. 49) und dass sie, cmancipiort von 
jedweden Reminiscenzen, nur mit der Kürze und Fasslic.li keit einer 
Laien-Studie einer Frage nahegetreten ist, in welclicr historisciies Wissen 
bisnun zu keinem Erfolge gefülirt hat. Die Auiehuuug an Autoritäten durfte mir 
daher entbehrlich seheinen, und dies wnsomebr, als Aatorit&t in Erkenntnis- 
aaehen das Gewicht der Argumente nieht ersetat, dagegen durch Heraniiehuiig 
fremdartiger, d^ Laienpublieam, nicht augingUdier GesichCBpnnkte die ein- 
heitlich flbersichtliche Darstellung Eiubnfie erlitten haben würde. Und deshalb 
wolle denn auch Nachsicht walten gelassen werden, wenn icli im Sinne des 
Kritikers vielleicht «altersgraue Wahrheiten mit der Miene eines Pythagoras» 
oder fwas ich so ganz alUtrdings nicht zugeben mag) «längst widerlegte 
Irrthümer (?) kalten Blutes» vorgetragen habe. 
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ergeben sich dann von selbst Sie w&ren weittragendst iQr eine 
kraftvolle, Torbildliche Erziebnng, fdr das praktische Leben mit 

seinen gruiidsktzliclien Fragen und Wohlfalirtsbestrebungen im 
einzelnen wie im großen — und nicht zuletzt auch für die Ge- 
biete der Kunst, welche die Erkenntnis ihrer gemüth-bedeutenden 
Velieit&ten auf wohlbedachtere, Toilkommene Wege zu lObren 
und hiedurch wieder intensiTer und allgemeiner für Zwecke der 

Menschenyeredlung zu yerwerten vermochte . . . ! 

» 

80 wenig ttbrigms au$ den hier aufgeiteltten Wohlfahrtagrundflitzen 
der Schluss auf ein Übemwfi Ton Optimiemue xuUarig wftre, nnd dies xanftehst 
im Hinblicke auf die dem Seelenleben immanente, stets sieh ersetsende 

BedürfnisfflUe (vgl. S. 146 f.) — so mues doch der Befriedigungsbilani, 
welclio uns eine voredclte, durcli Vernunft Schlüsse vertieft 0 T.chenf?- 
ricbtung in Aussicht stellt, schon an sich uufraglich ein hervorragender 
Banf^ eingeräumt werden. Denn wie jederzeit und überall in der menschlichen 
Art der Trieb nach Wechsel, Fortschritt und Üei>i»eruDg unwiderstehlich nach 
Geltung ringt nnd keine sodale Schidite, kein ^meiner Normalmenseh (und 
wKre er im «Kampf ums Dasein» sdbst bis aur Welterobemug gelangt !) sieb 
diesem «magnetisehen Zuge» ferschliefien kann — dies wire Ja anders Negation 
und Stillstand des Lebens — , so entspricht es der Natur der Sadie, niebt nur 
in der Befriedigung unserer Bedürfnisse weise hauszuhalten, sondern, und an 
erster Stelle, auch in der Wertschätzung derselben de^ rationellen 1^1 aß- 
stabes inne zu werden, der uns ilire Degehrensw ürdigkeit und Hproch- 
tigung erkennen hisst : Und da müsste ja wohl die mOhelose, sich nicht 
(ibersättigende und nicht bloß im subjectiveu Gefüiilsdrange, sondern als Yer- 
nunftpostulat bei jedermann ergebende Befriedigung der isthetischoi 
und moralisehen BedOifnisse als ammeist begehrenswert erscheinen! Das Wohl* 
gefallen an dem Schönen in Natur und Kunst, die Befriedigung sittliehen 
Verhaltens, das Mitgefühl selbst an den guten Werken anderer — es bedingt 
kein Opfer an Wertgütem irgendwelcher Art, es ermüdet nicht, schädigt nicht 
unser Gleichgewicht nnd bietet doch Genüsse der unbestreitbar nachhaltigsten 
Art. Sollte es daiier nicht, mehr als ein conventioneller, imaginär empfun- 
dener Lebensaustiuss — in seinem tiefen psychischen Wesensinhalte 
endlich begriffen und hiedurch auch dem Skeptiker, dem indolenten «reinen 
Yemunftmensehen» nlhergerttckt werden? 

Dementgegen: Die ftbertttnchten, bunten Genosse einw entnerrten Mode- 
welt nebst den so vielflltig Tenerrten Formen unseres gesellschsidiiehen und 
öffentlichen Lebens — um sie mit herben Worten, jedoch leider nicht un- 
zutreffend zn kennzeichnen : Selbsttänsdmng oder Lüge ! Wem schaffen sie 
Befriedigung, Lebensglüdi ? Genau erwogen — wohl Tiiemandern ! Nicht in 
letzter Linie die sogenannte (iffentliche Meinung: In welch zcrw ästeten Zügen 
wandelt sie, das Jugendkind der Freiheit, unter uns; wie immer seltener reicht 
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sie an die erhofften Ideale, wie Tielroehr beeinträchtigen die Irrwege ihrer 
Schädlinge Glück und Zufriedenheit und die guto Sitte unter Menschen — 
durch Wort und Bild! Den Einpebnn^on nnd Bedürfnis cn minderer Instincte 
folgend, ihrem erziehlichen Bernte entfremdet und bar des concilianten, ritter- 
lichen Tones, mit welchem immer das geschriebene Wort der Nachwelt über- 
liefert werdiBn eoUte, kämpfen auch sie — ein leidiges Abbild der Zeit — den 
«Kampf ums DaMin» kunEblickend um aeiiier selbst willen, ohne Wahl und 
ZSell Die Klage nach einer gel&uterten, wohlanatftndigen Preaae aber, ao 
offenkundig sie auf aller Lippen schwebt — droht unausgesprochen, ungebftrt 
in Terstommen im Angesiehte der allgemeinen, Qhxw Uraache nach) unver- 
BtandeÄen Verwirrung und Lethargie. — 



Und wenn icli nun, znrückschauend, nach dieser ungefähren 
Zergliederung die Gegenmeiuuugen und Bedenken, welche mein 
Werk herrorgcrufen hat, inBgeBammt überblicke, so finde ich in 
denselben keinen Anlass, nm den erhofften endlichen Sieg der 
guten Sache besorgt zn sein — mag diesdr Sieg kommen früher 
oder später! 

Ich Terhehle mir nicht, dass es auf den ersten Anblick einer 
Anmaßung gleicht, dass ich als Laie in solchen Dingen zum Worte 
gegriffen nnd dies gethan habe mit einem Freimnthe, welcher 
▼ielleicht eben nur dem Laien eigen sein kann. Allein nicht bloß 
die redliche Absicht, welche mich geleitet, die lange Jahre währende 
Übung, in welcher meine Gedanken immer und wieder bei dieser 
Sache der MenBchlichkcit verweilten, mögen mein Unterfangen 
milder beurtheilen lassen, es rechtfertige mich auch der Kampf 
des intellects, welchen ich in meinen Drangjahren sclion um dieses 
«Sein oder Nichtsein» ansgeningen und welcher mir unentwegt 
Richtung und Pflicht vorgezeichnet hat. 

Ich habe in mir bewusster Unparteilichkeit gegenüber Wissen- 
schaft wie Beligion an deren Grundfesten nicht gerüttelt, ich habe, 
durchdrungen von ihrer gleichen wohlfahrtlichen Noth wendigkeit, 
mein bestes Ednnen und die £rfahningen eines bereits über den 
Zwith gegangenen Lebens in den Dienst gestellt, nur in der an- 
spruchslosen ZuTersicht, dass meiner Überzeugung, die ich fürwahr 
nicht leicht genommen, auch andere theilhaftig werden. Ich habe 
an dieser Stelle endlich zu den erläuternden Gesichtspunkten, 
welche das Verständnis meines Ideenganges fördern sollen, das 
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BekenntniB meiner persönlichen IndiiidQalit&t niedergelegt, auf dass 
jeder Zweifel an meiner Unbefangenheit und an meinem lanteren 
Wollen schwinde. 

Deshalb möge dieses Buch nicht mehr als ein Eindringling 
a priori beiseite gelegt, nicht als ein nnbemlener Misston in den 
Ausklä-ngen unserer Zeitanschauungen niedergerungen werden. 
Ich bitte um das Recht des Gehörs und — ich bitte nicht 
für mich! Möchte es mir werden angesichts der fortschreiten- 
den Noth, möchte es werden aus Mitgefülil zu den Legionen fried- 
samor, gemüthempfindender Menschengeschöpfo, auf dass ihnen 
nicht iürderhin der Brosamen jeder ideaU^n Zuversicht und Be- 
friedigung, nicht jeder Lichtblick in ihrem kümmerlichen 

octroyierten «All-Daseinskampfe» entzogen bleibe! 

liaibach, im August 1899. 
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Nicht eine hochwissenschaftliche Abhandlang soll dieses Buch 
enthalten, nicht f achgelehrte Er<)rterangen über Philosophie und 
Religion. Der «gesunde MenscheuTerstand» ist es vielmehr, der 
Tielgescbm&hte wiewohl auch misshrauchte, der sich hervorwagt 
und um GehOr bittet — bescheiden, wie es seiner Beschrftnktheit 
ziemt, doch in der besten Absicht, mit seinem Freimuthe einer 
guten Sache zu dienen. 

Die Seele, oder sagen wir das große Geheimnis, das 
verschlossen in jedes Menschen Brust innewohnt, das, nni.i.ssbar 
in seiner Wirkliclikeit, uns allen olnie Unterschied gleich nah und 
fern liegt, rechtfertigt gewiss — von weiciiem Standpunkte immer 
— jeglichen Versuch einer relativen, annäh. i mlfn Lösung. Es ist 
das Allgemein-Menschliche, die Selbsterkenntnis, nach der wir im 
Naturdrange alle streben, und nicht der Beruf nur Einzelner, 
nicht das Vorrecht eines abgegrenzten Wissenszweiges kann es 
sein, an dem Werke mitzuhelfen, welches nach des Weisen Aus- 
spruche die höchste und letzte Aufgabe der Menschheit ist ! Denn 
«Erkenne Bich selbst» und «Ich weiß, dass ich nichts weiß, andere 
wissen nicht einmal dies» — > so lauten die tiefsinnigen Sprüche 
der Lebensweisheiti und immerdar wohl mögen sie jeden geleiten, 
der sich begnadet fühlt, ein Scherflein zu ihrer Erwahrheitung 
beizutragen. 

Dodi nicht die formelle Berechtigung allein bestimmte den 

Verfasser, seine Grundsätze und Anschauungen über das Menschen- 
wesen iiier niederzulegen ; Vei Zulassung boten ihm an erster Stelle 
vielmehr Wahrnehmungen des socialen Lebens, welche ihrer Ten- 
denz und ursäehlichen Beziehung nach gerade als eine Folge 
unzureichender Weltanschauung angesehen werden müssen und 
welche ob ihrer weittragenden, unal)sohl)aren Consequenzen geeignet 
sind, den Menschenfreund mit Sorge und Schmerz zu erfüllen. 
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Der nicht zu leugnende Niedergang der Moralitat und Solidität 
in allen Schichten der Gesellschaft, das Jagen nach Gewinn und 
Ehrgeiz — nicht gefragt, ob ehrbar oder nicht; das geminderte 
Interesse an idealen Lebensgenüssen, das Sinken von Wahrheit und 
Pflichtgefühl weit unter das Niveau menschlicher Veranlagung und 
im Gefolge: der stetige Schwund aller Selbstzufriedenheit des 
Einzelnen, zunehmende Lockerung des öffentlichen Gewissens und 
eine kaum yerhttllte Friyolität selbst auch in Kundgebungen 
autoritärer Gewalten; im politischen und publicistischen Leben 
der alle Menschenliebe und Wohlanständigkeit erdrückende con- 
fesBionelleundNationalitfttenliader, erbarmungslofle Befehdung dee 
Gegners ohne Auswahl der Mittel, wider Becht und Wahrbeit, und 
im letzten Auswüchse — die Anarchie mit ihren die Staaten- 
ordnung bedrohenden Ftfttensionen: dies alles sind Anzeichen einer 
bedenklichen Krankung der Grundbedingungen menschlicher Wohl- 
fahrt, und nicht bloß Anzeichen einer Kränkung — es ist ein 
acuter zersetzender Process, der anhebende Vernichtungskampf 
aller gegen alle ! . . . Und wenn sich anderseits, diesem ernsten 
Bilde gegenüber, unser Auge nicht verschließt vor gewissen 
Lichtseiten am menschlichen Wesen, welche trotz alledem oft 
und mannigfach noch mit elementarer Gewalt hervorbrechen in 
den Lebenslagen des Einzelnen wie der Gesammthcit ; wenn wir 
hinblicken auf die häufigen Kundgebungen des Gemeinsinnes, der 
Wohlthätigkeit und der ästhetischen Triebe, auf die Theilnahme, 
die Unglück und Elend im sicheren Gefolge finden, auf den Tribut» 
welcher großen Ereignissen jeder Art, der Erinnerung großer 
Menschen gezollt wird u. s. w.; und wenn wir mit Becht annehmen, 
dass diese Emanationen alle wahr und wirklich noch einem un- 
Terfölschten MenschengefOhle entsprießen, — so offenbart sich 
uns in der Zusammenfassung dieser sowie mancher anderer wider- 
sprechenden ErscheinuDgen an der menschlichen Eigenart: Flatter- 
sinn und Leichtlebigkeit, im Grunde aber — ein Mangel' an 
festen Principien! Es fehlt nämlich an der einheitlichen 
Richtschnur fürs Leb(;n, an anerkannten leitenden Grund- 
Sätzen für unser Thun und Lassen, an Uberzeugung und Ver- 
ständnis für das Woher — Wohin — Warum? mit einem Worte 
— es mangelt uns au Selbsterkenntnis. 
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Infolge wessen aber dieser botmbende Zustand des Menschen- 
bewnsstseins eben hente, im Zeitalter der Anfklftruug und des 

Fortschrittes, einem so bedenklichen Höhenpunkte der Entwick- 
lung und der socialen Gefahren zusteuert? — auf diese Frage 
trifft unseres Erachtens die Antwort zu: Es ist dies eine Folge 
des zunehmenden Zwiespaltes zwischen vernünftigem Erkennen 
und menschlichem Empfinden, eine Folge des ungelösten 
und unlösbar scheinenden Gegensatzes zwischen Wissenschaft 
und Edligion. 

Der chnstUche Glaube in erster Linie, einst der Menschheit 
Erwecker und mächtiger Führer zu Cultur und Sitte, hat 
in seiner den Vorstoßen des Wissens gegenüber eingehaltenen 
Isolierung an seelenadelnder Kraft Einbuße erlitten und sich 
durch das unbeiirte Festhalten an manchen uutragsamen Wissens- 
widersprüchen zu einem Formencult verflacht, der seinen auf- 
geklftrten Bekennem wahre innere Überzeugung nicht mehr zu 
gewihren Termag. Die dem Zeitgeiste gar nicht Rechnung tragende 
buchstäbliche Auslegung der Glaubensinstitute insbesondere, 
das todte Hangen an allen Anschauungen und Lehrmeinungen 
einer längst entschwundenen Periode beeinträchtigt, ja discreditiert 
in bedauerlicher Selbsttäuschung die Grundwahrheiten der Religion 
und begünstigt — wer möchte dies leugnen — jenen modernen 
Indif f erentismus, jene wachsende GleichLnltip^keit in religiösen 
und moralischen Dingen, in welchen Gemeiusinu und l^ächsten- 
liebe erquickend nicht gedeihen können. 

Anderseits die Naturwissenschaft! Sie hat als die Lehre 
▼on den SiTmendingen uns in erstaunlichem Siegeszuge die Viel- 
gestalt der Naturkrftfte erschlossen; sie forderte, indem sie die 
HilfBmittel zu unserer Erhaltung und VerTolIkommnung bot» die 
Liebe zum Dasein und ward zu einem Bindemittel, welches den 
Mensdbien als das oberste Lebewesen auf Erden mit der ihn 
umgebenden Natur gleichsam organisch verknüpfte, denselben 
erst zum wahren Menschen gestaltete. Sie ist daher ein un-. 
leugbar wertvolles Glied in der Kette der historischen Entwicklung 
und hat zunächst ein begründetes Anrecht auf unsere Bestim- 
mung. Wie jedoch der wissenschaftliche Fortschritt zu einem 
Theile aus der Opposition der Vernunft gegen Geistes- und 
Gewissenszwang herrorgegangen war, so geschah iu dieser Ent- 
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Wicklung ein yerhängnisToUer Schritt za weit: Man gieng n&mlich 
in dem Materialismus, der Lelire von der StoSwesenheit 
aller Dinge, an die Proclamierung ganz negativer Untersaclinngs- 

ergebnisso («es gebe keine Seele, kein Leben nach dem Tode ...»), 
iiiid ( ward biedurch aus der Wissenschaft, indem sie die Grenze 
der Exactheit überschritt, ein philosophisches Dogma, was ihrem 
Wesen und 13ogriffe grundsätzlich widerstreitet. So entwickelte 
sich der von Darwin mit \'orhf'halt und nur in Bezu^ auf die 
Entstehung der organischen Arten aufgostolUo Satz vom «Kampf 
ums Dasein» zur vorwiegenden Devise und gewissermaßen zu 
einem Principe, welches missTerstanden, jedoch unau£gehalten in 
alle Wege und Fugen des Culturlebens drang, als Trieb 
fflr alles, als Urgrund aller irdischen Nothwendigkeit, als 
alleiniger Maßstab für die Begehrenswfirdigkeiten des Lebens und 
in natflrlicher letzter Folge — als Surrogat für Religion und 
MoraL 

Eine Verkörperung eben dieses materialistischen Principes 
sowie zugleich eine Gonsequenz des IndiSerentismus finden wir 
in den extremen Erscheinungen unsmr Zeit: in den Über- 

Strömungen des Socialismus, Antisemitismus und Nationalismus. 
Diese socialen DraTigformen insgcsammt, welche unter der Flagge 
menschlicher Wohlfahrt und Weltverbesserung bisher nur wenig 
Glückseligkeit, wohl aber viel des Unheils schon verursacht 
haben, sie streben in ihren kurzblickenden Zielen maßgebendst 
nach materiellen Gütern und folgen, weitab vom. Wege echter 
Menschlichkeit, der Parole «Gewalt und Macht». 

Der Socialismus — in seiner über das Existenzmaß 
hinauslangenden anarchistischen Tendenz zuoberst eine be- 
dauerliche Folge des allseits schwindenden Vertrauens in die 
höhere, ideale Zweckbestimmung des Menschen — entnimmt 
seine Stachel ebenso den lieblos sich häufenden Reichthümern 
wie den Drangsalen der verzweifelnden Armut Der Beiche, der, 
im Banne des materiellen Erwerbes be&ingen, seine Schätze 
hütet und mehrt, um sie sorgt oder sie vergeudet in eitlen 
Genüssen, vergisst gar oft der Nächstenhilfe und lässt damit 
— klar wider eigenes Interesse — die beste Schutzwehr gegen 
die Brandungen der Neider auüeracht. Und wenn er erst um 
seine Sorgen oder eitlen Freuden iu Wahrheit zu beneiden wäre! 
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Der Anne anderseito, der kernen Rttckhalt hat an idealer, 
innerer ZiiTersiclit und dem einzig nnr die greifbaren Gttter des 
Lebens begehrenswert erscheinen, entbehrt und darbt im An- 

gosicbto dos fremden Uberflusses doppelt, und wenn ur schließlich 
arm und ohne Iloffiiniig, hinausf^estoßen in die materielle und 
moralische Ode, gegen die gesellschaftliche Ordnung sich vergeht, 
dann erscheint sein Wahnwitz fürwahr nicht ohne Logik, und 
es ist fast nur eiii Hecht der Kothwehr, welches der bedrohten 
Gesellschaft zur Seite steht; ja — gerecht möchten wir sagen: 
Kampf und Nothwehr auf beiden Seiten . . ! 

Der Antisemitismus in ähnlicher Weise reagiert gegen 
fremde Sc Ibstsucht ebenfalls nur mit selbsteigenem Egoismus. Er 
ignoriert in wieder erwachtem Kastengeiste die snbjective Wert- 
scbätasnng des Einzelnen tiach Verdienst, gleichwie die 
allgemein-menschliche Solidarität und senkt, weit entfernt, eine 
Stütze christlicher Tugend za sein, Neid und Leidenschaft in die 
bethörbare Menge. Und ob ihn wohl sein Wahn nicht täuscht 
über den roraussichtlichen Enderfolg ? ob er nicht unterschätzt 
und misskönnt die Widerstandskraft des verachteten Gegners und 
dessen Erstarkung gerade infolge der andauernden gesell- 
schaftlichen Isolierung?! 

Nicht sehr anders aber auch der Nationalitätenhader. 
Er ist in seinem übergehenden Parow snms nicht der edle 
Wettstreit mehr, aus dem die Früchte irioti schlichen Fortschrittes 
reifen, es ist nicht Liebe zur Mutterspraclio und zur heimatlichen 
Scholle, die ihn echt und allein beseelt; es ist in Wahrheit viel- 
mehr (Angriff und Abwehr nach Gebtir veranschlagt) gleichfalls 
ein Kampf um Gewalt, welcher, bar der allgemeinen Menschen- 
liebe, wider Vernunft und Weitsicht die Sprache zum Yorwande 
nimmt, die Sprache, welche niemals Selbstzweck, sondern nur 
ein gemeinsames Mittel zur Err^diung menschlicher Zwecke 
und Vollkommenheit sein sollte. Wider Vernunft und Weitsicht 
aber ist es, den individuell so vagen Begriff der Nationalität* 

* Soll ihn denn (im zweifelhaften Eirtj^olfalle!) die Miitterspraclie allein 
oder der zuiuiiige Ort der Geburt bestiininen, die Umgangäspraciie oder die 
Herkunft der Eltnn? des Vaters? der Mutter? oder soll es je nadi Bedarf 
auf dies oder jenes ankommen, oder im gegebenen Falle etwa (eine petitio 
prinripii!) nur auf die subjective «Gesinoung» ohne jedes maßgebende, 
zuverlässige Substrat?! 
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als Scheidewand hinzustellen zwischen Angehörige desselben 
Staates, zwischen durch sociale nnd patriotische Interessen-* 

gemeinschaft verknüpfte Brudervölker; wider Weitsicht und 
Klugheit^ dem Zeitgeschlechte so tiefe Wunden zu schlagen um 
ephemerer Voitheile, um politischer Gebilde wegen, die, wenn 
man auf die Freizügigkeit des heutigen Mannes, wenn man auf 
die Tendenz des Weligeistes blickt — auf die Universalität 
des Wissens, auf den stetig wachsenden Kreis der gemeinsamen 
menschlichen Berührungspunkte in Handel, Industrie und 
Kunst — zur Aussicht auf dauernde Consolidierung gar nicht 
berechtigen .... Doch wäre dem auch wie immer l Gedenken wir 
der Worte des Weisen, der erhaben und selbstlos sprach: «Liebe 
deine Familie mehr als dich selbsti dein Vaterland mehr als die 
Familie, die Menschheit aber mehr als dein Vaterland» — um 
hieran zu ermessen, wie weit abseits vom Wege unser Geschlecht 
irret, und gestehen wir es in Wahrheit ein, wie Ode und kalt 
uns das IdeinUdhe Bekenntnis Iftsst^ das da lautet: Ich liebe meine 
Kation mehr als mein Vaterland, mich selbst jedoch und mein 
materielles Wohlergehen — über alles! 



Zwei Hauptmotoren des Menschenlebens sind es hiernach, 
die wir im Gegensatze sehen: (ilauben und Wissen, — und 
wir erkennen nicht ohne Recht in der Exclusivität beider, in dem 
Dogmatismus gleichsam, der sie umfangen hält, eine hauptsäch- 
liche Ursache der Unzulänglichkeit menschlicher Überzeugung 
und Thatkraft, den Grund aller geistigen und moralischen Wirrsal. 
Erkenntnis und Gefühl sind es in diesem Sinne, die erschöpften 
Rivalen gleich der Menschen Brust zerwühlen, deren Antagonis- 
mus unser Urtheil trübt, unseren Lebensmuth entkräftet und der 
mit tiefer Spaltung die Gesellschaft wie den Einzelnen durchsetzt 
Wir sagen den Einzelnen: denn eben in diesem &uftert sich der 
Zwiespalt unverkennbar und m&chtig. Sei es der Materialist, sei 
es ein Rechtgläubiger, sei es ein Anhänger dieser oder jener 
philosophischen oder religiösen Lehre — keiner wird sich, wenn 
auch nach IndividualiULt und Bildung verschieden, des Zweifels 
an dem eigenen Bekenntnisse ganz erwehren. Es wird der eine 
beten, dass ihm die Kraft des Glaubens bewahrt bleibe, der 
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andere wird, angefochten Ton den wiederkehrenden Regungen in 
seinem Innern, mtÜisam sich an die Logik der WissenBerrungen- 
Schäften klanunem; selten oder gar nicht aber werden wir jenen 

Starken begegnen, die, mit sich selbst im Reinen, auf festen 
Wegen durchs Leben wandeln und die, durchdrungen von wahrer 
Überzeugung, allen seinen Phasen und Gonsequenzen resigniert 
entgegenblicken. 

Und sollte nun die Ungewissheit in diesen obersten Dingen, 
diese Zerfahrenheit, die einem giftigen Niederschlage gleich unsere 
Generation bedrückt, nicht die Sehnsucht nach Besserung tief 
begründet erscheinen lassen, die Sehnsacht nach der so noth- 
wendigen Aufirischung der Geister, nach festeren moralischen 
Zielen ? Und wenn dies ! — wamin sollte der Funke OptimiBmioB, 
der uns allen innewohnt, nicht das Torahnende Geftthl recht- 
fertigen, das 8 es einstmals dazu kommen werde, die Hoffnung, 
dass dem Banne Erlösung, dem Zerwflrfmsse YersOhnnng folgen 
werde und dass die Menschheit endlich all ihr Wissen und 
Können, zugleich jedoch — der inneren Stimme gehorchend 
— ihr Empfinden, ihre religiösen und ftsthetisehen Triebe 
zusammenraffen und vereinen werde zur Erneuerung ihres 
Genius, zu einer besseren, wenn auch immer nur relativ wahren 
Erkenntnis ! . . . Ein Rückblick auf die Entwicklung der mensch- 
Uchen Geistebkräfte möge geeiguet sein, diese unsere Zuversicht 
näher zu begründen. 

In der Wiege des Meuscliongescblcchtcs (und Analoges 
bietet in mancher Hinsicht der Lebenslauf des Einzelnen) ist es 
eine gewisse «erste geistige Potenz», die uns als der Urquell 
alles Intellects entgegentritt und die wir (ganz allgemein ge- 
nommen) in Ermanglung eines zutreffenderen Ausdruckes — den 
Instin et nennen wollen. Es ist jenes, Tom Verstände wohl zu 
unterscheidende, spontane innere Element, welches unerwogen 
aus sich heraus die ersten Handlungen des Menschen leitete, 
das allein zu ihm. sprach und aus dem in der Folge seine 
fiuniliftren, religiösen und dann staatlichen Institutionen mit 
unverkennbar schöpferischem Anstoße entsprangen. Hand in Hand, 
im engsten Gefolge mit dem Instincte erwachte und entwickelte 
sieht der Verstand als eine gleiciisam ordnende, conser- 
vative Potenz. Er bemächtigte sich der realen Erkenntuisgrundr 
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lagen, begriff Wechsel und Ursächlichkeit der Dinge, sichtete und 
sammelte und schul im logischen Oefftge den Bau des exacten 
Wissens, Ungezählte Ideen aller Art, bescheidene Antriebe 
gleichwie Großtiiaten des Instinctes worden dergestalt — vom 
Verstände erfaast und begriffen — zu bleibenden Geisteserrungen- 
schaften; vieles hingegen bewährte sich nicht und wich, sei es 
als nachträglich erkannter Irrthum, einer besseren Erkenntnis, 
oder es ward — wie so mancher verfrülite Fernblick des Genies 
— weil der herrschenden Begriffsordiiimg nicht anpassend, vorweg 
verworfen, wohl auch gebrandmarkt! So reihte sich, ein wechsel- 
volles Bild fortschreitender Läuterung, Glied an Glied in der 
Kette menschlicher Erkenntnis; f<irtni) jedoch gicng der Instin et 
voran, er gab, so unscheinbar immer, die Impulse und fand im 
Verstände nur den stets kräftiger reagierenden Helfer und 
Begulator. 

Mit der Ausbreitung der menschlichen Gesellschaft und 
Erschwerung der individuellen Existenzbedingungen wuchs der 
Fortschritt in gewaltiger Zunahme und mit ihm die Ausbeute 
an Erfahrung und Wissen. Hiedurch gewann der Verstand, der 
schon als das ureigene Product des Daseins gepflegt und bevoiv 
zugt war4, die Oberhand, er bestimmte allmählich souverftn die 
Richtung der geistigen Entwicklung, und sein Bereich — dem 
Einzelnen längst unfassbar — nahm in den zahllosen Anknüpfungen 
die Menschen mehr und mehr gefangen. Indem aber der Verstand, 
uneingedenk seines W e r d e s t a d i u iü s und seiner absoluten 
UnvüUkommenheit, sich als allein maßgebend in menschlichen 
Dingen wähnte und indem so in den jeweiligen Wissensbegriffen 
der forschenden Erkenntnis Schranken gesetzt waren, verein- 
seitigte sich der Gesichtskreis, und man gerieth mit unzureichenden 
Fonden auf jene Abwege eines vermeintlichen AUwissens, oder, 
richtiger einer Omnipotcnz des Wissens und der anmaßenden 
Negationen, die, sosehr ein Grundzug menschlicher Überhebung 
mehr als je gerade unsere Zeit kennzeichnen. 

Und doch — wie sollte uns ihre Unzulänglichkeit Ter- 
schlossen bleiben! Denn wo nicht (um nur das .materielle Er- 
kenntnisgebiet zu beachten) in den mikroskopischen Geheini- 
nissen der Daseinswesen, so ganz offenkundig in den Geheimnissen 
der Ewigkeit und Unermesslichkeit erheben sich sozusagen 



Digrtized by Google 



— 47 — 



greifbar die unübersteiglichen Schranken, Tor welchen nnser 
physisches Auge, nnser reale Verstand machtlos weicht nnd an 
welche alle Wissenschaft, so hoch sie auch gelange, wohl niemals 
hinanreichen wird ! Sie sind die Marksteine menschlicher Ohn- 
macht, ihre Größe ahnen und sich beugen, ist nnser unabftnder- 
liches Los und nur, es Ternünftig zu ertragen, nicht weniger 
ein Gebot der Klugheit wie ein Bedürfnis des uns innewohnenden 
Wahrheitsdranges. Weil es jedoch dem Verstände hiezu an 
Kialt uiiii an SelbstverleuojTiung gel)richt und er allein, auf sich 
beschränkt, in seinen festen Formen, in seinen abgeschlossenen 
Wissen skreisen darüber hinaus an Zuversicht nichts zu gewähren 
vermag — was sollen uns dann diese Unzulänglichkeit, diese 
trostlosen Ausblicke einer exclusiven Verstandesherrschaft anderes 
sein, als ein Anstoß zur Umkehr, eine Mahnung zur Umschau 
nach anderen Wegen!? 

Beachten wir aus diesem Gesichtspunkte nun die sogenannten 
«instinctiven» Kräfte und erproben wir, wie befangen audi im 
Verstände, ihre Geltung an den Kundgebungen des menschlichen 
Wesens in seinem Ganzen, oder mit anderen Worten^ fragen wir: 
Ob es denn nicht im Menschen außer der Yerstandeserkenntnis, 
und im gewissen Sinne unabhängig von dieser, gleichwertige 
immaterielle Kräfte gibt und ob nicht — abgesehen von den 
momentanen Eingebungen und Ideen, welche als Bahnbrecher 
mit dem Verstände in Hand gehen — noch instinctive Potenzen 
vorwalten, deren Eigenart im Leben vollends zweifellos zutage 
tritt? — Diese Frage muss wohl entschieden bejaht werden: Denn 
es walten im Menschen so geartete Kräfte, und zum so geringen 
Tlieile wir dieselben verstandesmäßig begreifen, so sehr fühlen 
wir, gleichsam innerlich bewusst, ihr Vorhandensein voll und 
unabweisbar. Diese Kräfte offenbaren sich nämlich in den Ge- 
müths-Alterationen, in den sittlichen Gefühlen, in den ästhetischen 
Regungen jeder Art. Sie sind, wie wir dies erörtern werden, in 
den Dauerformen des Instinctes den Charakteren der Menschen 
mit wechsehoUen, unauslöschlichen Zügen eingeprägt^ sie sind es, 
die wie ein ewiges Feuer unsere Brust mit dem unsagbaren 
ezpansiren Drange erfüllen, sie ebenso, die in den verschiedenen 
Lebenslagen, in ungezählten Momenten, aller Erwägung 
trotzend, elementar hervorbrechen. Und in dieser universellen 
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inneren ^jlinre, in dem unerschöpflichen Born der Gemüths» 
kräfte des Menschen liegt unseres firacbtens die sehr bedeut- 
same selbst eigene Macht» eine uns unabweisbar bestimmende 
Autorit&t neben und sinngemäß selbst Über dem Verstände. 

Auf eben dieser Autorit&t der inneren Ki^e beruht nun 
aber — die Beligion! An Bich kein Kunstgebilde yon Menschen- 
hand, keine profane Ausgeburt der Phantasie, schöpft sie von 
allem An&ng an aus dem nie Tersiegendeii Quell des natürlichen 
Menschengefühls, aus der Allgewalt des Guten und Schonen, aus 
all den moralischen und ästhetischen Trieben ihre fortzeugende, 
unvergängliche Kraft; sie ist, rein und lauter, der Wicderhall 
der inneren Stimme, welche uns das rcliiriuse Bedürfnis empfinden 
lehrt, die allein uns den Adel echter Gesinnung verleiht. Und 
diese wahrhaft menschliche Religion, welche — von Glaubenssätzen 
und Ofenbarungen nicht bedingt — alle Zeiten und Völker 
umfasst, sollen und dürfen wir wohl nicht verleugnen, denn wir 
können ihrer im Streben nach irdischer Glückseligkeit und Voll- 
kommenheit nimmer entrathen. 

Der Religion in diesem Sinne gebürt ein zweifelloses, 
ebenbürtiges Anrecht auf unsere Mitbestimmung. Wie der Ver- 
stand aus dem Schatze des WisBens und der Erfahrungen, soll 
sie aus dem Borne der unersohlossenen inneren Kräfte unsere 
Entwicklung und Veredelung fördern. Der denkende Mensch, in 
seinem Streben nach Erkenntnis und nach wahrer innerster Über- 
zeugung, darf und kann nicht im Banne des sogenannten exacten 
Wissens verharren; er soll vielmehr den Mahnungen und Regungen 
des Gefühlslebens in aller ihrer Mannigfaltigkeit Einlass gewähren. 
Zwar halte sich das Wissen als solches auf die erkannten unbe- 
streitbaren Thatsachen beschränkt; der Mensch hafte aber nicht 
daran, als ob es das einzige, als ob es quantitativ und qualitativ 
schon am Zenithe wäre — sondern er beachte in den zulässigen 
Grenzen die ewigen Mahnungen des Menschengefühls, welche 
nicht minder mächtig als die beschränkten Axiome der Verstandes- 
logik so unzähligemale seinen Lebenslauf durchbrechen. Diesen 
zu folgen und sie gerade als die bedeutsamen Fingerzeige, als 
die Wegweiser in eine Dftmmerregion des geheimnisYollen Unbe- 
kannten zu beachten, kann der Menschenwürde niemals Abtrag 
thun. Ja, im Gegentheile: Aus dem Verstände wie aus dem 
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Gemttthe zu schöpfen, ans dem ganzen Menschen, sei des 
ganzen Menschen wfirdig ; ans dem Ganzen nur ergibt sich jeder- 
zeit die Harmonie, und auf dieser allein — beruhe die möglichste 
Gewfthr der Wahrheit! 



Mit dem Vorstehenden haben wir den leitenden Grundsatz 
gekennzeichnet, der uns bei der folgenden Darstellung bestimmen 
soll. Wenn wir nach Inhalt oder Umfang über das Maß hinaus- 
gegriffen haben, so wolle dies entschuldii^t werden, denn es ist 
80 schwierig und relativ, in Erörterungen dieser Art die richtige 
Mitte zu treffen, um eine fördersame Ideenassimilation zwischen 
Verfasser und Leser anzubahnen, wo gleichwohl erst aus dem 
Ganzen das hinreichende Verständnis sich ergeben kann. Darum 
bitten wir den Leser auch, an den Unklarheiten und Zweifeln, 
die sich ihm etwa ergeben möchten, vorerst keinen Anstoß sm 
nehmen und mit dem Interesse, welches er dem Thema dieses 
Bnches entgegenbringt, TontTtheiislos den weiteren Ausfiihrungen 
zu folgen. 

Unsere Aufgabe wird es sein, über die Seele und ihr Leben 
im Menschen einem Ideengange Ausdruck zu geben, in welchem 
sich die Wege des Wissens und der natürlichen Gefühle zn einer 

einheitlichen, zwangslosen Anschauung vereinen. Nicht ohne 
oder wider die M X 1 Ii 1 en des Verstandes, sondern in 
versöhnter Eintracht mit diesen und gerade an der Hand 
der naturwissenscliaftlicben Fortschritte soll eine vernünftige 
Grundla i?*« geschaffen oder angebahnt werden dem menschlichen 
Gemüths- und (Jeistesleben, der so sehr vernachlässigten und doch 
so wunderbaren und wechselvollen Kehrseite unseres materiellen 
Ichs. Wir verkennen nicht die Schwierigkeiten, welche sich diesem 
Versuche nach jeder Richtung hin entgegenstellen, und nicht zum 
geringsten würde es uns an Kühnheit gebrechen, in ein Gebiot 
zu langen, auf welchem der höchste Verstand und Scharfsinn 
selbst schon Schiffbruch erlitten hat Allein wir beabsichtigen 
— wie anfangs gesagt — gar nicht eine streng wissenschaftliche 
Abhandlung, sondern wollen gemeinverständlich, sine ira et 
studio, eine Frage erörtern, welche Verstand und Herz in 
gleichem Maße betrifft Eine Darstellung iu diesem Sinne nur 

4 
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vermöchte dem allgemeinen Bedürfnisse zu genügen, und nur 
durch sie knnn den breiten Schichten der Gebildeten ein besserer 
Ersatz für jene Schiagworte geboten werden, welche, meist un- 
verstanden, so sehr die Ursache des früher erwähnten Nieder- 
ganges der sittlichen Grundsätze sind . . . 

Decennienlang hat der Verfasser seine Ideen gepflegt, und 
sie haben sich in den Erfahrungen des Lebens gel&ntert und 
gefestigt zur nnerschfttterlichen Überzeugung: Mögen sie bier 
nach bester Thunlichkeit wiedergegeben sein! Was immer aber 
ihm an Wissen und Gabe der Darstellung gebricht, möge der 
Appell ans Menschengemttth ersetzen, auf dass sein Streben, so nie 
es der innigen Zuversicht und besten Absicht entspringt — von 
einigem Erfolge begleitet sei 

Wien, im Juni ISöd. 
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1. Darwinismus und Materialismus. 



Der große Naturforscher Ch. Darwi'ii hat in seinem Werke 
«Über die Entstehung der Arten im Thier- und Pflanzenreiche» 
den «Kampf ums Dasein» oder gleichbedeutend damit die 
«natürliche Zuchtwahl» als jenes Naturprincip aofgestellt, 
durch welches — von wenigen erschaffenen Urformen beider 
Reiche den Ausgang nehmend — allmählich die mannigfachen 
jetzt lohenden DaaeinBarten zur Entotehung gelangt seien« Diese 
Mannigfaltigkeit habe sich überaas langsam, im Laufe von Jahr^ 
millionen entwickelt und sei bewirkt worden durch die U&ufnng 
minimaler AlAndemngen in den Organen und Instincten, welche 
sich im Kampfe ums Dasein als voiiheilhaft hew&hrten, und 
durch deren Vererbung von Generation zu Generation. 

Belege für diese Theorie entnahm Darwin den Ergebnissen 
seiner uiiiverselleu Forschung, zum nicht unerlieblichen Tlieile 
aber den eigenen erfolgreichen Versuchen mit der künstlichen 
Züchtung an Pflanzen und Thieren. Sie ergab sich ihm haupt- 
sächlich aus folgenden drei Thatsachen; 1. Aus der (x 1 eich- 
te it des Gliederbaues bei den m einer und derselben 
Classe gehörigen Organismen. Darwin verweist diesfalls auf die 
Hand des Menschen, auf den Fuß des Maulwurfes, das Bein des 
Pferdes, die Ruderflosse der Schildkröte, den Flügel der Fleder- 
maus — welche nach demselben Modell gebaut sind und 
gleiche Knochen in der nftmlichen gegenseitigen Lage enthalten; 
auf die gleiche Anzahl von Halswirbeln hei der Giraffe wie heim 
Elephanten und allen S&ugethieren überhaupt; desgleichen auf 
die Blutenformen der Pflanzen u. s. w. 2. Aus der Ähnlich- 
keit der Embryonen verschiedener Thierclassen. Es gleichen 
n&mlich die Embryonen der Säugethiere, Keptilien und Vögel in 
den ersten Lebensperioden sowohl im ganzen als in den ein- 
zelnen Theilen einander so anfällig, dass man sie kaum oder 

4* 
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auch gar nicht unterscheiden kann; ähnlich die wurmförmigen 
Larven der Motten, Fliegen und Käfer u. a. m. 3. Aus der 
Erscheinung der sogenannten rudimentären Organe, das ist 
jener Kdrpertheile , welche hei entwickelten Individuen einzelner 
Thier- und Pflanzenarten, weil fttr deren LehensTenichtungen 
nutzlos, in ganz TerkOmmertem Zustande Torkonunen, wogegen 
sie bei yezwandten Arten zur yoUen Fnnctionsßdiigkeit sich ent- 
wickeln. VgL z. B. die Schneidezähne im oberen Zmschenkiefer 
des Kalbes vor der Geburt; welche* niemals ' das Zahnfleisch 
durchbrechen; die Z&hne bei Wal-Embryonen; die rudimentären 
Augen der in Höhlen oder unter der Erde lebenden Thiere 
(Maulwürfe, Bliuduiau^e , Proteuse . . . .), welche oft vullkoiiimen 
entwickelt, aber von der Haut bedeckt sind und daher nicht 
functionieren ; die Ilinterbeiiirumpfe der Riesenschlangen, Wal- 
fische; desgleichen die verschiedenartigen verkümmerten Organe 
(ivronenbliitter, Staubfäden, Fruchtknoten) bei Pflanzenbiiiten 
u. s. w. — Alle diese Erscheinungen seien Fingerzeige, 
welche ganz zweifellos auf eine gemeinschaftliche Ab- 
stammung oder Verwandtschaft hinweisen. 

Wenn gleichwohl, im Widerspruche zu dieser Annahme 
scheinend, die gesammte Schöpfung, die zahlreichen unmittelbar 
sich anschließenden Mittelformen zwischen den einzelnen 
Arten vermissen lasse und sogestaltig daa Bild der stattgehabten 
Entwicklung sowohl in den derzeitigen Lebewesen als in den 
Fossilien als ein sehr lückenhaftes erscheine, so erklärt Darwin 
dies, und zwar rficksichtlich der lebenden Wesen durch den 
Hinweis darauf, dass die vermittelnden Formen dem Andränge der 
mehrbegünstigten Neuformen allenthalben unterlegen seien; rück- 
sichtlich der Fossilien aber einerseits durch die Mangelhaftigkeit 
der diesfälligen Sammlungen, anderseits durch das seltene Zu- 
sammentreffen der natüi-lichen Bedingungen, unter welchen sich 
fossile Reste überhaupt erhalten konnten. Immerhin bekunden 
jedoch die Versteinerungen in zunächst aufeinander folgenden 
Gebirgsformationen stets eine nähere Verwandtschaft miteinander, 
als die fossilen Arten durch weite Zeiträume Toneinander getrennter 
Formationen. 

Dies ist in kurzen Umrissen die Naturansehauung des «Dar- 
winismus», nach welcher denn insbesondere auch der Mensch 
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nicht in seiner jetzigen Geetalt dnrcli einen Erschaffnngsact ins 
Dasein gerufen worden sei, sondern sich — und zwar m uner- 
messlich langen Zeitläufen — allmählich aus niedrigerea Arten 
des Wirbelthierstammes, welchem er angehört, zu seiner gegen- 
wärtigen Vollkommenheit entwickelt habe. . . .* 

Es soll uns nicht zukommen, zu untersuclien, ob und in- 
wieweit die Theorie Darwins wissenschafthch begründet und ob 
sie absolut richtig und unanfechtbar sei, und ebensowenig wollen 
wir uns, znmindestens vorerst, darüber entscheiden, ob dieselbe 
unserer persönlichen Naturanschauung entspricht. Wir beschränken 
uns nur auf den Hinweis, dass Darwin durch seine gewissenhaft 
gesammelten Argumente, seine geistTolle und lo^sche Darstellung 
in der That einen epochalen Wendepunkt in den Anschauungen 
der Naturforscher und Philosophen herbeigef&hrt hat und dass 
durch seine Lehre der Naturwissenschaft selbst neue belebende 
Gesichtspunkte, ganz neue systematische Bahnen eröffnet wurden. 

Nach dner doppelten Seite jedoch mttssen wir unseren 
Standpunkt vorweg näher kennzeichnen , und zwar erstens dahin, 
dass dem Satze vom «Kampf ums Dasein » — seinen von Darwin 
nachgewiesenen factischen Einfluss auf die Erhaltung und Ver- 
besserung der organischen Arten auch ungeschmälert zugegeben 
— die Bedeutung einer directen Schopfungs-Idee nicht zu- 
gemessen werden darf. Denn er trägt, wie kräftig auch reagierend, 
in sich doch nur den Stempel eines subordinierten, gleichsam 
negativen Factors, dessen Eingreifen in die Schöpfungsaction 
von überaus wichtigen positiven Prämissen abhängig ist. 
Diese Prämissen sind einmal das Vorhandensein der Materie an 
sich, welohö im Kampfe ums Dasein ihre Umbildung erbhren 
soll, und weiters einer Materie von uns ganz unbegreifbaren 
Eigenschaften, als da sind: die Fortpflanzungs&higkeit, die Um* 
bildbarkeit und die Ffthigkeit der Vererbung elteriicher Eigen- 
schaften auf die Nachkommen. Bleibt uns schon das uran&ng- 
liehe Entstehen der Materie, des Stoffes an sich, immerdar ein 
Räthsel, so müssen wir nicht minder ihre eben erwähnten Eigen- 
schaften als solche von höchst wunderbarer, nach unserer physi- 

* Darwin behauptete übrigens nicht, wie ihm dies irrig ziigeiclirieben 

wird, die Herkunft des Mciisclien vom Affeiiiresclileclit sondern nnr die 
Abstammong beider von einem gemeinsamen Urahnen der Wirbelthierdaase. 
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kalisclien Er&Lhning ganz nnerllftrbarer Art anerkenDfin, und es 
mflsste wohl nnabweidich diesem inneren Lebensquell der 
Dinge der Vorrang Tor der «naiflrlichen ZachtwaU» eingerftamt 
werden, welch letztere nur eine Erscheinnngsiomk der Verftn- 
denmgen nnd in ihrer Wirksamkeit nnr eine bedingte, zn&Uige 
ist; zufällig insoferne, als sie begrifflich vom Zufalle abhängt, 
d. i. von der jeweiligen Gestaltung der äußeren Umstände bestimmt 
wird, wogegen die Materie mit ihren Attributen doch niemals 
als zufällig entstanden gedacht werden kann: Der Zufall als 
Schöpfer wäre ja nach unseren menschliclieu Begriffen noch weit 
weniger fassbar, als die Idee einer Personification des Schöpfers 
oder als sonst irgend eine Hypothese über den. uns Torschlossenen 
Urgrund der Dinge. 

Ebensowenig aber — und dies ist das zweite Moment, dessen 
wir erwSbnen — kann dem «Kampf nms Dasein» oder der 
.cnatOrlicben Zuchtwahl» die Anslegimg gegeben werden, als sei 
das Streben nach Bessernng ein Naturgesetz, welches der Materie 
als solcher nnd ihren Verbindungen innewohnt in Hinsicht ihres 
Verhaltens in den Terschiedenen Entwicklungsphasen, und somit 
ein gesetzm&ßiges Streben nach Anpassung nur an die zuträg- 
licheren physischen Daseinsbedingungen. Denn w&re dies der 
Fall, so müsste die Accommodation nicht weniger als bei den 
Lebewesen auch bei der loblosen Materie zutage treten, und 
sie müsste insbesondere bei jedem organischen Individuum aus- 
nahmslos zum Durchbruche gelangen. Dass dem nicht so ist, 
bedarf in Hinsicht der todten Materie an und für sich keiner 
Erläuterung; hinsichtlich der lebenden Wesen aber bietet uns 
der Mensch, als die vornehmste Kategorie, einen genügenden Be- 
weis des Gegentheiles. Wir nehmen nänüich an ihm neben den 
h&ufigen Symptomen des Egoismus und des Selbsterhaltungs- 
triebee, welche seinem materiellen Wohle forderlich sind, auch 
Lebensänfierungen von ganz entgegengesetzter Richtung wahr 
und finden diese nicht nur in großer Anzahl, sondern maßgebend 
gerade in den hOchststehenden Functionen des Geistes^ und 
Gemttthslebens. Man yergegenwärtige sich z. Bw die mannigfachen 
Kundgebungen der Selbstlosigkeit, die zu allen Zeiten sich dar- 
bietenden Beispiele der Freundes- und Nächstenliebe, der Vater- 
landsliebe, des Forbchuiigstriebeü u. s. w., in welchen die besten 
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Güter lungegeben werden um immaterieller Zwecke willen; man 

sehe auf KOnstlermüheu und wissenscliaftliches Streben, welche 
nur selten zum physischen Wuhibeiiiiden führen und in welchen 
gewöhnlich das Leben dahingeht ohne Anerkennung, in Entbeh- 
rungen jeder Art und dennoch in unTerdrossener Arbeit, genüg- 
sam bis ans Ende! 

Doch in eben diese Fragen, bezüglich welcher uns noch 
genauerer Aufschluss vorbehalten sei, hat Darwin selbst auch 
gar nicht entscheidend eingegriffen. Es muss n&mlich — und 
zwar angesichts der MissTerständnisse, welche sich an seine Lehre 
geknüpft haben, mit Nachdruck — henrorgehoben werden, dass 
Dfunnn in seiner wissenschaftlichen Gewissenhaftigkeit sich eine 
wesentliche Beschr&nknng auferlegt hat: Er begnügte sich 
mit der gewonnenen Erkenntnis der Zuchtwahl als einer That- 
sache in der organischen Natnr und mit der Aufstellung des 
Grundsatzes, dass durch dieselbe die jetzt lebenden Arten, von 
wenigen ürformen abstammend, ohne stetes unmittelbares Ein- 
greifen einer außen befindlichen schöpferischen Kraft, lediglich 
aus sich selbst heraus sich entwickelt haben; er ließ jedoch für 
das Entstehen jener Urformen den Spielraum offen und negiert 
weder das Walten eines Schöpfers, noch — so naheliegend es 
ihm scheinen mochte — das üborsnuiliche, d. i. seelische Moment 
am Menschen.* Er behauptet insbesondere nicht — und dies 
gereicht seinem erhabenen Wissensstandpunkte so sehr zur Ehre — 
dass an den organischen Gebilden alles nur Materie, d. i. nur 

* Die Thesen DmrwinB widentreiten daher auch in der That mieht dem 
religiösen OefOhle, som mindesteii nidit in jenem Mafie, als es gmnelnhin 
angenommen wird. Dwnrin selbsl bemexkl dieshllB in seinem Schloasworte des 

eingangB citierteu Werkes (Seite 514 der deutschen Ausgabe, 2. Aufl.)* «feh 
«kann nicht glauben, dass die in diesem Bande aufgestellten Ansichten gegen 
• irpcnd wessen religiöse Gofilhle Terstoßen sollten. Es möge die Erinnerung 
«genügen, dass die größte Entdeckung, welche der Mensch jemals gemacht, 
«nämlich das Gesetz der Gravitation, von Leibuitz angegriffen worden ist, weil 
«es die natürliche Religion untergrabe und die offenbarte verleugne. Ein 
«bwtihmter Schiiflsteller und Gtisüidier hat mir gesehrieben, «er habe all- 
«miUidi einsehen giüwnt, dass es eine ebenso eiliabene Yorstellnng von der 
«Gottheit seil zu glauben, dass sie nur einige wenige, der Selbstentwicklang 
«in andere und nothwendige Formen fähige ürtypen geschaffen, als dass sie 
«immer wieder neue Schöpfungsacte nöthk' L'i lnlit habe, um die Lücken aus- 
«zufüUen, welche durch die Wirkung ihrer eigenen Gesetze entstanden». 
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Compoaition der sogenannten chemischen GmndstoflEe, sei nnd 
dass nach Ablauf der Lebensperiode jedes Compositums lediglich 
wieder eine AnflOsung der einzelnen Stofielemente in ihre Eigen- 
art eintrete» gldlchme bei den anorganischen Verbindangen. Darwin 
-hat es dnrchans Termieden, Uber diese dnnklen Punkte, über die 
letzten ürsachen des organischen Bildungstriebes sowie 
über Ursprung und Ende der Lebewesen, sei es auch nur 
hypothetisch, sich auszusprechen.* 

Anders als Darwin halten es seine Epigonen, die Verktinder 
des modernen Materialismus. Sie thaten den verliängnisvollen 
Schritt und wagten sich an die trügerische Analyse der Urdinge. 



* In diesem Sinne heißt es unter anderem auf Seite 518 a. a. 0.: »Die 
.«Analojrie würde mich noch einen Schritt weiter führen, nämlich zu glauben, 
«dass alle PHanzen und Thiere nur von einer einzigen Urform lierrüliren ; doch 
«könnte die Analogie eine trügerische i ulireriu sein. Deuiuugeachtet haben 
«alle lebenden Wesen vieles miteinander gemein in ihrer chemiedien Zueammen- 
«seteiui;, ihrer selligen Stnieiur, ihren Waebethninsgeeetsen, ihrer Empfindlich- 
«keit gegen aehttdliehe ElnflQaBe .... In allen organiachen Wesen sdidnt die 
«gelegentliche Vereinigung männlicher und weiblicher Elementarzellen zur 
«Er-pTii'unp eines neuen solchen Wesens nothwendig zn sein. In allen ist, 
«soviel bis jetzt bekannt, das Keimbläschen dasselbe .... Und seihst was ihre 
«Trennung in zwei Hanptabtheilnn[ren, in ein Pthinzen- und ein Thierreich, 
«betrifft, so gibt es gewisse niedrige Formen, welche in ihren Charakteren 
«so sehr das Mittel zwischen beiden halten, dass sich die Naturforscher noch 
«darllber strriten, m welchem Reiche sie gehören .... Nach dem Principe 
«der natürlichen Zttchtung mit Divergenx des Charakters erscheint es auch 
«nicht unglaublich, daas sich einige solche Zwischenformen zwischen Pflansen 
«und Thieren entwickelt haben mfissen; Doch beruht dieser Sehlnss hauptr 
«sächlich auf Analogie, und es ist unwesentlich, ob man ihn anerkenne oder 
«nicht. Aber anders verhält sich die Sache mit den Gliedern einer joden 
«großen ( lasse, wie der Wirbelthiere oder Kerbthiere; denn hier haben wir, 
«wie schon bemerkt worden, in den Gesetzen der Homologfie nnd p;mbr}'ologie 
«einige bestimmte Beweise dafür, dass allu von einem einzigen Urvater ab- 
«stammen.» Ygl. auch Seite 626 : «So geht ans dem Kampfe der Natur, aus 
«Hunger und Tod unmittdbar die L6sung des hdchsten Problems herrOT, das 
«wir zu fassen TemUgen, die Erzeugung immer höherer und ToUkommenerer 
«Thiere. Es ist wahrlich eine groflartige Ansicht, dass der Schöpfer den Keim 
«alles Lebens, dass uns nmgibt, nur wenicren oder nur einer einzigen Form 
«eingehaucht habe und dass, während dieser Planet, den strengen Gesetzen 
«der Schwerkraft folgend, sich im Kreise schwincrt, aus so einfachem Anfang 
«sich eine endlose Reihe immer schönerer und vollkommenerer Wesen entwickelt 
«hat und noch fortentwickelt.» 
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Ihrer Lehre zufolge entstammen alle organischen Lebewesen einer 
einzigen höchst einfachen Urform, dem Urschleim, welcher 
muthmaßlich identisch sei mit noch derzeit in den großen Meeres- 
tiefen lebenden und sich durch Theilung fortpflanzenden, structur- 
losen Schleim klümpchen, genannt «MriuK ii». Dieser Urschleim 
bestehe ans einer Kohlenstoffvorbin dung und sei in der 
Urzeit, begünstigt durch die damaligen klimatischen und physi- 
kalischen Bedingungen, insbesondere die großen Kohleustofimengen 
und den höheren Wärmegrad des £rdk6rpers, auf naturgemäßem, 
chemisch-mechanischem Wege entstanden. Ja, es wird 
angenommen, dass auch die heutigen Moneren mdglicberweise 
nicht bloße Nachkommen jenes Urschleimea seien, sondern dass 
sie noch loi^tan durch Ursöhleim entstehen, wozu die Bedingungen 
in den ungeheuer compressierten Meerestieien vorhanden sein 
können. Von dieser Urform soll die DiSerenziemng, d. L die unter- 
scliiedliche Entwicklung der organischen Lebewesen aller Art, 
ausgegangen sein, indem sich — im Sinne Darwins — in der 
Folge von Millionen oder Milliarden Generationen die ver- 
schiedenen Arten allmählich ausprägten und zu dem Riesenlebens- 
baume der heutigen Pflanzen- und Thierwelt verzweigten. 

Währeud Darwin die pjitwicklung der Arten als einen Krfolg 
der den Organismen inhiii leronden Ani>as8ung8- und Vererbungs- 
eigenschaft erklärte, ohne sich in den nicht constatier baren inneren 
Charakter dieses Processes einzulassen, nehmen die Vertreter der 
neueren Eichtung weiters an, dass die Differenzierung nichts 
anderes sei, als ein Resultat der mannigfachen Gombinationen 
racksichtlich Oewicbtstbeilemischungen der chemischen 
Grundstoffe in den einzelnen Körpern und der höchst ver- 
schiedenen dabei sich geltend machenden Bewegungen der 
Molecüle. Sie vindideren Tomehmlicb dem Eoblenstofle 
in seinen Aggregatverbinduugen eine ins Wunderbare gebende 
YariabUitftt und behaupten, dass alle organischen Wesen, Pflanzen 
und Thiere, lediglich Materie, nämlich chemisch zer- 
setzbare S t of f c om p 0 si tioii seien und ganz ebenso den 
Gesetzen derselben unterliegen, wie die leblosen Mineralien; sie 
negieren mithin jeden essentiellen Unterschied zwischen Organis- 
men und Anorganen. Die größere Formen- und Lebensverschi ed(vn- 
heit der ersteren aber wird dem sogenannten festflüssigen, 
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d.i. organisG-hen AggregaiznBtande zugeschrieben, welcher 
sich TOn dem festen tmd flOssigen Aggregatzastande der minera- 
lischen Yerbindimgien durch ein weitaus zarteres, sehr reagierbares 
Gepräge unterscheide. Und auf diesen Aggregatznstand, beziehent- 
lich auf die durch ihn bedingten Molecnlarbewegungen der Ifaterie, 
werden aHe «seelisdien Functionen» der Thiere, gleichwie die 
Oeistesthätigkeiten des Menschen zurückgeführt und als 
Angewöhnungen und Bewegungsphauomene der Geinin- 
und Nervenmolecüle bezeichnet. 

Die Beweisführung hiebei ist folgende: Die Wissenschaft, 
als die einzige reelle Erkeuntnisforra, könne nur dasjenige gelten 
lassen, was sie weiß; das Gebiet des Glaubens und der ins 
Übersinnliche greifenden Hypothesen sei ihr fremd. Das Wissen 
habe nun Kenntnis nur vom Dasein der sinnlichen Materie, 
d. i. von den Grundstoffen, welche die chemische Analyse 
zerlegt und der Gewalt des Menschen unterworfen hat. Aus 
diesen Grundstoffen allein und ausschließlich bestehen alle orga- 
nischen Wesen, miteingerechnet der Mensch*, und die chemi- 
sche Analyse ergebe darin nicht den geringsten Unterschied zu 
den sogenannten leblosen, d. i anorganischen Daseinsdingen. Ein 
etwaiger, außerhalb des Organismus befindlicher übersinnlicher 
Eraftfactor < Geist» könne logisch nicht zugelassen werden. 
Es folge somit: dass alle unterschiedlichen Lebensftußemngen 
jedes Einzelorganismus, inclusive die sogenannten Geistesthätig- 
keiten, lediglich ein Product der chemischen Grundstoffe 
und Verbindungen sind, und es können die Unterschiede 
und Steio;» Hingen darin füglich nur der außerordentlich variablen 
und cumpiicierten Zusammensetzung und den Bewegungsver- 
schiedenheiten der betreffenden Molecüle beigemesBen werden. 

♦ Die Stoffznsammensetzung eines Menschen von 78 '/j kg Gewicht iJüt 
nach einer neueren Angabe folgende : kg ii Sauerstoff , 22 Kohlenstoff, 
7 Waaseiatoff, 1'76 Caicivm, VlSt Sackstoff, 0*80 Phosphor, 0*80 Chlor, 
0*10 Schwefel, 0*10 Flaor, 0*08 Potasuam, 0*07 Sodium, 0*06 MagBOeiiim, 
0*04 Eisen. 
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IL Bedenken und Gegenechinsse 



Wenn wir die im yorstehendea Abschnitte skizzierte mate- 
rialistische Lehre und ihre Begründung ins Auge fassen, so regt 
sich ia uns yor allem wohl eia GefOhl der Kichtbefriedigang 
über die darin versiidite LOsnng des Menschenrathsels, indem 
wir Termeinen, daes mit dieser LOsimg das Wunderbare, das 
GeheimnisTolle ja nicht an^jpedeckt, sondern nur einen Schritt 
nach zurftek gedrängt sein wflrde in jene ims ferne Vorzeit, in 
welcher einst au<^ die Materie, ans welcher sieb die ersten Lebe» 
wesen entwickelt haben sollen, die freien Grundstoffe, ins Dasein 
gerufen worden sein niussten, worüber uns jedoch kein Aufschluss 
gegeben wird. Und um so nachhaltiger wird unsere Nichtbefrie- 
digung, wenn wir erwägen, dass diese neue Lehre im Gründe 
nicht njinder einen Glauben an Wunder beansprucht, als der 
religiöse Wunderglaube selbst; dass sie aber weniger als dieser 
dem Menschcngefühle zusagt, weil sie auf der trivialen oder 
sagen wir nüchternen Basis der Sinnendinge sich bewegt» welchen 
so nnfassbare Attribute beigelegt werden. 

Denn ist es nicht -r- um vorerst nach dieser Richtung 
einigen Erwftgongen Bamn za geben — nnfassbar, der Gehim- 
nnd Nerrenmaterie als solcher, der Vereinigung bloßer 
chemischer Grandstoffe, alle ^elgestaltong der mensch- 
lichen Geistes- nnd Gemttthsanlagen beizumessen, allen Reich- 
ihnm, alle Empfindsamkeit im Wechsel ihrer Erscheinung ? . . , 
Kann das Gehirn an sich, die Zartheit seiner Composition anch 
in unbeschränktem Mafie angenommen, die Viel&ltigkeit der 
Reflexion, des Willens, der Gedächtniskraft und der 
Gemüthsempfindungen irgendwie begreiflich erscheinen 
lassen ? . . . Vermag der Quantitätsunterschied desselben, die Com- 
pliciertheit der Gehirnwindungen oder gar, wie es behauptet 
wurde, der gröii^ere oder geringere Zusatz an Fettstofi, die Stufen 
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der YerBtand6Bcapacit&t nach Baase und Individaum, die 
Yerscliiedenlieit der Charaktere oder endlich die Wnnd«reui- 
gebungen des Genies za erklären? Oder Iftsst sich ans der 
Differenz der Gehimverhaltnisse allein der immense Unterschied 
zwischen Cnlturmensch und Thier begreifen? . . . Yeimögen 
weiters die seelischen Regungen der Freude, der Traurigkeit und 
insbesondere die Augenblicksaffecte (Erschrecken, Zorn, 
Entzücken) lediglich auf Kefiexe der Stofftheile zurückgütülat 
zu werden, welche ein unerwartetes Vorkommnis, eine frohe 
Botscliait, ein ergreifendes Schauspiel irgendwelcher Art, als 
bloße physische Einwirkung von Schall- und Licht- 
wellen gedacht, in uns hervorrufen?. . . Soll auch das 
ästhetische Wohlgeiühl an Meisterwerken der Kunst, das 
genussTolie Hangen an sonnigen Landschaftsbildern, die Bewun- 
derung eines Naturphänomens allein nur aus der Erregung d«r 
Moleciüe resultieren, welche Linien, Farben und Töne in unseren 
Sinnesreceptorien Temrsachen? Oder soll anderseits das GefOhl 
der Sehnsucht, der Hoffnung, soll der mächtige Drang 
nach Wahrheit in uns nichts anderem entspringen, als etwa 
— einem Mangel an solchen Eiregnngen ? . . . Welch ein fabel- 
haftes, ganz unfassbares Detail, welche wunderliche Eigenart 
mflsste da doch dem Mechanismus der Materie und ihren Ter- 
borgenen Qualitäten innewohnen! 

Wie widerspruchsvoll aber, d, i. wie widerstrebend allen 
bekannten Vorhaltun gsp^esetzeii der Materie sind 
auch die Wahrnehmungen, welche das Geistesleben in seiner 
Totalität, nach seinen Motiven und Erscheinungsmomenten bietet: 
Während das Gesetz der erforscliten Materie vom Staubkorn 
angefangen bis zu den kreisenden Himmelskörpern in steter 
mathematischer Gleichförmigkeit fungiert, bei erkannte 
gleichen Factoren die Wirkungen stets dieselben sind und apo- 
diktisch Vorausbestimmt werden können, erscheinen die Seelen- 
th&tigkeiten nadi unseren Begriffen regellos, unberechenbar, die 
Gedanken, GefOhle, Affecte, die Erinnerungsfunction u. s. w. alles 
unbegrenzt, unbestimmbar, keinen analogen mechanischen Ge- 
setzen unterworfen. Und nur erst, wenn die Lebensperiode zu 
Ende ist, im Tode, tritt auch das Gehirn mitsammt dem übrigen 
Organismus wieder unter die Herrschaft der Atome und vollzieht 
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die Wandlung znm Staube, wie alles Vergftngliche. Es wäre so- 
mit im Lebenastadium: Ausnahme, Emancipation, und im Tode 
erst: Kegel, Unterwerfung unter das Gesetz!?. . . Welcher 
Art desgleiehen sind die Bedürfnisse des Geistes, welcher 

Art die Bedingungen seines Gedeihens? Der Hauptsache 
nach gewiss immaterieller Natur. Denn wie sehr immer die 
materiellen Nothdurften (Luft, Nahrung, Wärme) das Gedeihen 
unseres Gesammtorganisinus bedingen, welcher naturgemäß die 
Basis der Seeleu thätigkeiten ist, so sirid es unverkennbar mora- 
lische Einflüsse (Freude, Zufriedenheit, Sorge, Leidenschaft), 
die nachhaltiger als jene unser Wohlbefinden fördern oder es 
benachtheiligen. Wie häutig bietet der Mensch im bloßen Sinnen- 
genusse ein Bild der Versumpfung und Erniedrigung, wie anders 
dagegen erheben ihn die moralischen Agentien zum echten Abbilde 
seiner Art, wie sehr bewirken und beeinflussen gerade sie seine 
unterschiedliche Entwicklung im Verhältnisse zu anderen Wesen, 
sein Gedeihen unter semesgleichen! . . . Und fragen wir nach 
der Art und Wdse der Gehirnthätigkeit, nach dem Wie der 
Entwicklung geistiger Producte aus der Gehirnmasse 
— so fehlen uns auch hieffir alle VerstandesTorbegriffe. Denn 
die Annahme, dass Bewegnngsmodalitftten und Verftnderungen 
der Molecüle die verschiedenen Vorstellungen, Gedanken und 
Geistesfähigkeiten überhaupt bewirken, die vorhandenen Fähig- 
keiten aber, dass sie erworbene oder ererbte Angewöhnungen 
der Molecüle seien*, ist — wenn anders denkliar - eine Hypo- 
these, die nicht auf irgendwelche Analogien sich berufen 
kann. Niemals noch ist ja aus chemischer Materie allein Intellec- 
tuelles hervorgegangen, niemals wurden auch nur organische 

* Man köunte hier fragen: Ob denn die Ansammliiutr und Consistenz der 
Geistesfähigkeiten, wie sie der Materialisinus au die Gchirumatcne knüpft, nicht 
schon durch den chronischen Stoffwechsel, in welchem sieh der Organismus 
periodisch eraenert, sehr beeintriditigt wflide und ob nidit die GeiateMiitwiek- 
luDg dtureh die kommoiden und abgeheudra Stoffatome dne forigesetite 
Hernnrangeifiibren mtbnte? ferner: wie denn die ererbten Fähigkeiten, 
die sich zudem nicht auf pofitive Kenntnisse der £lt«m beziehen, sondern 
nur als Eignungen genommen werden mflssen, andi mir auf den soge- 
nannten Bewegungsirapuls dor homogeneu eiterlichen Organe 
zurückzuführen seien, der erst in der entspr(?chenden späteren Lebons- 
periode des Kindes zum Vorscheiue kommt!? 
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Begnügen niedrigster Kategorie ans reinen Mischungen erzielt 
nnd nicht gelang es der höchsten menschlichen Gestaltnngsknnst, 
ans blofien Grandstoffen ein indiridnelles Lebewesen — sei es 
Pflanze oder Thier — hervorznbringcn:* Allerdings mnss ans 
Gleichem nicht Gleiches, es kann aber immer nnr Gleich- 
artiges entstehen ; wie sollte nun eine Mischnug gewisser Percent- 
verhältnisse Külilenstoffs, Stickstofib u. s. w. aus sicli allein Wir- 
kungen vollbringen, von denen in diesen Grundstoffen selbbt keine 
Spur und auch uichts im entfernten nur Ähnliches coustatierbar 
ist?!... 

* Prof. Dr. E. SbMckel in uinet cKatiIrlichtti Sehttptiingageschiehte», 
Seite 804, tradiert zwar: «Es ist in der neueren Zeit durch die Fortschritte 
«der synthetischen Chemie gelungen, corganische» Koblenstofifverbindungen 
«rein künstlich in großer Mannigfaltigkeit in unseren Laboratorien aus 
«anorganischen Substanzen beizustellen, Z.B.Alkohol, Essigsäure, Ameisen- 
• s&ure u. s. w. iSelbst viele höchst yerwickelte Kohlenstoffverbindungen werden 
«jetzt kunstlich zusammengesetzt, so dass alle Aussicht vorhanden ist, auch 
«die am meisten sasemma^rosetsten und «»gleich die wichtigsten von allen, 
«die Eäweißvertrindnngen oder Plasmaktfiper, frtlher oder spftter kflnaflieb in 
«maeren chemischen Werkstfttten m eneugmi. Dednreh ist aber die tiefe 
«Kluft zwischen organischen und enorganischen Körpern, die man früher 
«allgeinoin festhielt, größtentlieils oder eigentlich ganz beseitigt nnd für die 
«Vorstellung der Urzeugung der ^^'p^r gel>alint.» - Wir sind über die erwähnten 
chemischen Versuche und ihre Resultate nicht unterrichtet ; allein das That- 
Bächliche, wie sich's gebürt, zugegeben, so würde Prof. H. die I t ausweite derselben 
doch augenscheinlich überschätcen. Denn ob anch Alkohol, Essigsäure etc. als 
organische Körper (d. i. Scheidungsproduete aus solchen) auf rein 
chemischem Wege gewonnen werden können, swischen diesen Prftpa raten 
nnd den lebensfähigen, wenn audi scheinbar nicht oxganisierten Plasma- 
körpern besteht wohl ein sehr wesentlicher Unterschied und nach 
unserer Ansieht eine Kluft, welche sich durch analoge Sclilüsse, ohne ein 
vorliegendes Beweis-P^xperinient, nicht überbrücken lässt. Und wenn in diesem 
Sinne der gelehrte Autor (Seite 04) den Ausspruch Kants : «Ks ist für den 
«Mcuscheu ungereimt zu hoffen, dass noch etwa dereinst ein Newton aufstehen 
«könne, der anch nur die Erzeugung eines Grashalms nadi Natorgesetsen» die 
«keine Absidit geoi^et bat, b^preiflidi machen werde, sondern man mnss 
«diese ESniicbt Aem Menschen schlechterdings abepiecben» — gewiieennaBen 
apostrophiert mit den Worten : «Es sei dieser unmögliche Newton 70 Jahre 
«später in Darwin wirklich erschienen, und seine Selectionstheorie habe die 
«Aufgabe tbatsächlich gelöst», so müssen wir dem naclidröcklichst entgegen- 
setzen, dass Darwin bei seinen Versuchen nur Ptiauzen aus bereits vor- 
handenen organischen Keimen kiinstlich gezüchtet, niemals aber 
solche erzeugt, d.i. aus bloß chemischen Stoffen synthetisch zustande 
gebracht hat. 
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Und wenden wir unser Augeninerk endlich einer Erachei- 
nttng zu, welche mit ihrer subtilen Beziehimg zu den geistigen 
Vorgängen im Menschen seiner Individualität das Tomehmste 
€lepräge gibt: Wir meinen den Gesichtsausdruck, der uns 

vorübergehend oder bleibend die Seelenzustände verrätb, der die 
Gemüthsenipfindungeii aller Art in wechselvollen Zügen wieder- 
spiegelt, der oft mächtiger als die verständige Sprache in der 
Außensphäre des Menschen zur Geltung tritt und der selbst schon 
im Antlit/c dos kaum zum Bewusstsein erwachten Kindes desson 
künftigen fo* * 1* UHdol oder Stumpfsinn errathen lässt : Kann dies 
alles ein Resultat der bloßen Materiengruppierung in den inneren 
Gehirn- und Kervenorganen sein? und wie könnte — 
wenn dem so wftre — die überaus zarte Reflexbeziebung dieser zu 
dem ftuAeroTi Gesichtstheile nach ihrer physikalischen 
ürsadie und Nothwendigkeit begriffen werden ? Oder kann über- 
haupt der Gesichtsausdmck mit seiner in allem Wechsel sich 
wiedergebenden Einheitlichkeit nrxe aus spontanen Yerschie- 
bungen coordinierter, gleichwertiger Zellen resultierend gedacht 
werden, ohne Hinzutritt einer den Organismus durchdiingenden 
individuell-objeciiven Potenz? — Wir meinen wohl, die 
materialistische Hypothese lässt all diese geheimnisvollen Vorgänge 
ganz ohne zureichenden Aufschluss. . . .* 

So folgt denn aus den vorstehenden Erwägungen bei un- 
befangener Prüfung ein überwiegendes Maß von Bedenken gegen 

* £a wird behaaptet^ «jeder Organismus sei ein Zellftnfltaat, in welchem 
— gleichwie im Staatskörper die Function pti är^i Oberhauptes, der Regierung 
lind aller socialen Katcgoripn von den liiozu berufenen Porsonen — hier 
nach einem feinstgegliederten Principf» der Arbeitsthpilung die orgauischeu 
Functionen von der Veruunftthätigkeit herab bis zu dem vegetabilen emptiu- 
üungi>ioscn Wachsthum der Ilautgebilde je durch gewisse Gruppen von Zellen 
veiaehem «erden» die sich »i diese» Zweeke londeni und sundimend quali- 
ficieren». Allein dieae Fletion ist nickt xutrefiend : Im Staate docnmenlaerfc 
aidk der individuelle Wille, sei es aller oder einzelner; dadarch entsteht 
Qliedenmg, Ünterordnung, Arbeitstheilung. In den organischen Körpern dagegen 
kann von einer ähnlichen freiwiUigen oder natumothwendigen Unterordnung 
der Zellen nicht die Rede sein, wenn man nicht annehmen wollte, dass allen 
einzelnen Zeilen im Organismus, gleichwie den Staatsbürgern, Wille 
innewohnt — eine Annahme, die durch nichts begründet wäre und die 
doch nothwendig aus der unbestrittenen Thatsache folgte, dass alle Zellen sich 
ans sieh heraus und dnrdi gemeinsame Abstammnng von dniar Huttenelle, 
somit gleichartig (gleichwertig), entwidceln. 
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die Richtigkeit der Anschauung, als sei die organische Zelle 
allein in ihrer stofflichen Gonstraction der Anlang und das 
Ende unserer Existenz nnd alle Mannigfaltigkeit des Gemftths- 
und Geisteslebens ein bloAer Aiufliiss unseres vergftnglichen 
Gehirns. 

Diesen Bedenken sei indes noch eine Frage hinzngefOgt^ 
nnd zwar: W&re nicht der Mensch als das Tollkommenste Gre- 
schöpf auf Erden, das niiTollkommenste in seiner Art, 

womi seine Weitsicht in natürlichen Dingen , sein Bewusstsein 
der Ewigkeit, der Vergangenheit und Zukunft, sein seimsüchtiger 
Drang und all sein Sinnen und Ahnen — ganz zernichtet werden 
sollten durch die Annahme, dass er nichts sei als ein hinfälliges 
Conglomerat von Grundstoffen und dass er keinem anderen Gesetze 
unterliege, als die rohe Materie ? Gewiss — der Mensch würde 
das unToUkommenste Wesen sein in dem Gefühle des Ab- 
Standes zwischen instinctivem Verlangen und erkannter Wirk- 
lichkeit, indem Bewnsstsein seines individuellen Nichts 
gegenüber der fühl- und freudlos (?) vegetierenden Natur! Welch 
ein Widersinn w&tq dies in der Zweckbestimmung des Dasems, 
die doch Yorschnell nicht geleugnet werden soll — und welch 
ein Widersprach anderseits zu dem Dogma des «Kampfs ums 

Dasein» selbst, der in seiner Tendenz immer «bessere 

und Tollkommenere Wesen» entstehen Ifisst! 



Die Lehre des Materialismus unterliegt aber weiters «luch 
in Hinsicht ihrer wissenschaftlichen Prämisse und Folgerichtigkeit 
ganz wesentlichen Bedenken. Denn was vorerst das Artjument 
betrifft: «Die chemische Analyse des menschlichen Organismus 
ergebe in ihm nur Verbindungen von Grundstoffen, es können 
daher die Geistesthätigkeiten nur ein Ausflnss der 
Grundstoffe und ihrer Verbindungen sein», — so erscheint 
diese Schlussfolge nicht zutreffend. Richtiger müsste es heißen: 
Weil wir Termöge der Analyse in dem Organismus nur Verbin- 
dungen chemischer Grundstoffe erkennen und weil wir sonst weder 
an den einzelnen Grundstoffen an sich, noch an ihrer Synthese 
etwas dem Geistesleben Analoges wahrnehmen, so können wir 
Tom Standpunkte des Wissens Uber Grund und Ursprung 
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des Geisteslebens keine Auskunft geben. Es wird nämlich 
übersehen, dass «Nicht - Wahrnehmen» und «Nicht- Sein» zwei 
voischiedene Begriffe sind, wesentlich verschieden in diesen un- 
erforscliten Dingen und zumal iusolange, als es nicht zweifellos 
feststeht, dass die chemische Analyse ein wissenschaftliches Hilfs- 
mittel zur absoluten erschöpfenden Bestimmung alier 
denkbaren Entitäten in den Körpern sei. Dass sie dies nun 
nicht ist, beweist uns einerseits der Gang ihrer Entwicklung 
selbst W3t Terveisen z. B. auf die wichtige Xbatsache, däss 
erst in neuerer Zeit Termittelst der Spectralanalyse Grundstoffe 
entdeckt wurden, .wekhe zuvor auf reinem chiemiscben Wege 
ob ihrer geringen Menge gar nicht nachgewiesen werden konnten, 
deren Vorhandensein sich also der Wahrnehmung yollständig 
entzog — und es folgt ebenso aus allgemeinen Erwftgungen: 
Denn unbestritten ist es, dass die Naturwissenschaft, wie alle 
Wissenschaft überhaupt, so weit fortgescliritten SIC tiU, eil sei, doch 
erst in ihren Anfängen begri^eu ist und dass sie ihr Endziel 
noch lange nicht erreicht hat und nicht erreichen wird. Wenn 
dies zweifellos von der endlichen Erforschung aller Beziehungen 
der Daseinsdinge gilt, so niuss es vernunftgemäß wohl auch hin- 
sichtlich der Wege und Hilfsmittel gelten, weicher sich die 
Forschung zur Stütze bedient, und daher auch hinsichtlich der 
Mittel zur Analyse der organischen Verbindungen. Zu dieser 
Annahme berechtigt ganz vollends ein analoger Hinweis auf 
die kosmischen Geheimnisse^ welche uns die Inferiorit&t der der- 
zeitigen Wissensgrundlagen in so recht hellem Lichte Veranschau- 
lichen: Da sagt der Verstand: «ein jedes Ding müss einen An&ng 
und muss ein Ende haben, daher — gibt es keine Ewigkeit»; 
und ebenderselbe Verstand sagt wieder: «weil vor dem Anfange 
immer noch etwas dsgewesen sein muss und der Welträum 
gewiss über alle Grenzen hinaus ins Unendliche sich ausweitet — 
so kann auch die Ewigkeit und Unermesslichkeit nicht geleugnet 
werden ! » Der Verstand trügt somit in dem einen oder er trügt 
in dem anderen Falle; indem er aber in beiden im Rechte zu 
seih vermeint, beweist uns dies Beispiel handgreiflicher als irgeiul 
eines seine absolute Beschränktheit. Und nicht minder 
möchte auch in den kleinsten Dingen und in der Wunderwelt 

der organischen Keimzelie, welche uns das Mikroskop zum Theil 

G 
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ersohlosseii liat, ein deittHöber Fingerzeig erblickt werden wie 
für die enge Mittelstufe nnserer Natnrerkeuntnis ttberhaupt, so 
insbesondere für die Existenz noch vieler nnahnbarer Dinge in 
dem nns umgebenden UnireTsam! 

In Umlicher Weise anfechtbar wie das eben angeführte 
Argument ist die materialistische These von den Geistes- 
thätigkeiten des Gehirns. Sie lautet: «Der Geist des 
Menschen entspringe lediglich aus seinem Gehirne, er hänge in 
seinen Qualitäten von der Menge und Beschaffenheit dieses 
Centralorgans und in seiner Existenz von dem Bestände desselben 
ab, d. i. — er lebe und sterbe mit ihm». Auch diese These, 
indem sie aus der Wahi'nehmang, dass alle Wechselerscheinnngen 
' des Geisteslebens mit gewissen, zumeist mikroskopisch geringen 
Veränderungen im Gehirne verbunden sind, ein Beweismoment für 
die spontane seehsche Th&tigkeit der-Gehirnmaterie herzu- 
leiten sucht, beruht bei all ihrer augenscheinlichen Plausibilit&t 
auf einem Trugschlüsse: Denn es mag sein, dass das Gehirn, als 
das edelst substantierte Gentraiorgan des Menschen, in seinen 
Qualitäten und Veränderungen mit den Geistesfunctionen, als den 
edelsten LebensäuJienuigen des Menschen, correspondiere und 
dass — was sieh noch weniger leugnen lässt — mit sdner Zer- 
störung auch die letzteren aus der Sinnenwelt entschwinden; 
allein der Schluss : *Die Gcistcsthätigkeiten hängen ab vom 
Gehirne in dem Sinne, als seien sie ein Product der Gehirn- 
materie, diese sei das Ursächliche, Reale, die Geistesfun ction 
lediglicli Wirkung, Ersclieinungsform >, folgt aus jenen Prämissen 
nicht. Nur die Wechselbeziehung zwischen Gehirn und 
Intellect, eine gewisse Bedingtheit beider im gegenseitigen Ver- 
hältnisse ist es, was wir zugeben müssen, niemals aber, da nicht 
erwiesen, die causale Supcriorität der Materie über dem 
Geiste, jener Potenz im Menschen, welche — ein speeifisches 
Merkmal seiner höheren Kategorie — die Materie selbst beherrscht! 
Auch dieser Satz von der intellectuellen Gehimthätigkeit gilt 
daher nur in dem subordinierten, gewissermaßen örtlich und 
zeitlich beschränkten Verstände, dass die Wissenschaft das Gehirn 
des Menschen sls das seinen Geistesfunctionen und Qualitäten 
correspondierende Organ erkennt, dass sie jedoch keine 
Anhaltspunkte besitzt für die exacte Analyse dieser Functionen 
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und Qualitäten in ilirer essentiellen Eigenart, noch überhaupt 
für das Sciiioksal der psychischen Kräfte nach der Auflösung des 
Organismus. 

Und ebensowenig endlich wie ans der chemischen Analyito 
und aus den correspondierenden Erscheinungen im Gehirne Vermag 
derMaterialiBmoB für seine Theorie der Seelennegaiion Argumente 
zu entnehmen aus jenen organischen Erscheinangen, welche Darwin 
für die Annalime einer gemeinsamen Abstammung der Lebewesen 
aU mal^ebend erkannte, n&mUch ans der «Ähnlichkeit der Em- 
bryonen» und aus den «radimentftren Organen». Dekin die JÜrn.« 
Hdikeit der rers^edenen Lebewesen in den ersten Entwicklnngs-i 
Stadien, so bestechend sie für die Annalime ihrer Terwandtsdiafb- 
liehen Herkunft spricht, schließt nietst unbedingt eine wesentliche 
Verschiedenheit in ihrer verborgenen Structur aus: Ja, im Gegen- 
theile — die Entwicklung so vielfältig Ycrschiedener Organis- 
men aus scheinbar ganz ähnlichen Keimen bietet, unbefangen 
erwogen, nicht weniger als für sonst welche Supposition gerade 
ein Argument für das Vorhandensein individueller specifischer 
Potenzen in den organischen Gemengen und beziehungsweise 
für die Annahme einer von der Sinnenmaterie elementar ver- 
schiedenen «Seele». 



Man kdnnte nnn vielleicht einwenden: Es sei alles nur 
Geheimnis der Katur, das Walten der unendlich kleinen 
Molecnle, das unsere grobsinnlichen ErfahrangsbegriSe übersteigt 
und sidh uns hiedurch — relativ — als wunderbat darstellti 
welches aber nichtsdestoweniger auf rem natürlichem (physika- 
lischem) Wege auch die wechselvollen Erscheinungen des Geistes- 
und Gemüthslebens bewirkt; alles dem in die Sinne fallenden 
Verstände Widerstrebende erscheine uns ja wunderbar und er- 
heische eine Überspannung der erworbenen Begriffe, dies hindere 
jedoch nicht, in der Frage nach dem Menschensein sich jene 
Erklärungsform anzueignen, welche die Losung in dem Ziuiru li^t- 
liee^enden, in der uns offenbaren Materie selbst sucht und luiib t 
und keiner abstracten Hypothesen von wunderbaren Außenfactoreu 
zur Erklärung des seelischen Momentes bedarl 

Auch diesen Einwand können wir nicht gutheißen. Es ist 

nämlich (und dies auf die Gefahr hin, dass die Seelenerschei- 

5* 
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uuiigeii eijHiii ganz undefinierbaren, imaginären Factor zuge- 
schrieben werden müsstcn) ein durchaus logischer Satz, dass alles 
Wunderbare solange wunderbar bleibt, als es nicht eine zureichende, 
plausible Lösung erhält. Eine Lösung aber, welche auf unerklär- 
baren Grundlagen beruht, ist nicht zureichend, denn sie benimmt 
dem Probleme den Charakter des Geheimnisvollen nicht und ver- 
schiebt es nur nach einer anderen Biohtung. Und wenn demnach 
die Seelenerscheinungen in eine uns nicht fassbare Verbindung 
mit grobsinnlichen Stoffen Ton sonst hekannter Eigenart gesetzt 
werden sollen, so kann diese Erklftmng wohl nicht genUgen; 
und nidit allein dies,, sie muss uns unbegreiflicher und logisch 
unzatrefEender erscheinen, als wenn man alle die rftthselhaften 
Erscheinungen auf eine unbekannte Causalität zurückführen oder 
uiivtrrückt auf jener Basis belassen würde, welche ihnen der 
reine Gefühlsglaube der Menschen angewiesen hat Denn logi- 
scher zum mindesten bleibt es nach unserer Meinung, das Wun der- 
bare dem Unbekannten , Unsicli tba ren beizumessen, als der 
durch die Analyse uns «bekannt» gewordenen Materie; gleichwie 
es grundsätzlich etwa richtiger ist, die Sonnenanbetung höher 
zu stellen, als den abstrusen Götzendienst, den christlichen Gottr 
glauben aber mit seiner unsichtbaren Allgewalt hoch über beide. 
Ja, und wenn wir jene Hypothesen so recht ganz durcbschauep 
und uns die Annahme rergegenwärtigen, dass ihr zufolge aus 
einem Quantum bloßen Kohlenstaubes und Wassers allein dereinst 
noch geisthegabte Wesen sollen entstehen kOnnen, so entflieht 
uns endlich sogar der Schein des Wunderbaren — weil 
jede Möglichkeit des G-laubens, dass dem so sei! 

Nach welcher Seite auch immer wh* daher diese Theorie 
erwägen, sie widerstrebt unserem Verständnisse, unserer ganzen 
Fassuiigskicifi. Und wahrlicli, unbt'greiflicli müsste es erscheinen, 
dass Männer der Wissenschaft zu jenen Schlüssen und Axiomen 
gelangten, unbegreiflich — wenn wir nicht wüssten, dass auch 
die Wissenschaft eine schwache Hilfskraft des Mensclien ist und 
dass auch sie ( z u m a 1 in Opposition gedrängt) ihr Ziel ver- 
fehlen und den Weg der Mitte übersehen konnte, jenen Mittelweg, 
der, wie anderswo, auch hier die Correctur der Gegensätze einst 
noch erhoffen lässt Deshalb mag den Schöpfern der materiali- 
stischen Lehre wohl die Achtung nimmer versagt werden, welche 
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ihnen als Vorkämpfern des Meuschengeistes ziemt, und 
es mag der Bedlichkeit ihres Strebens nicht nahegetreten werden 
— wenn schon sich angesichts so schwerwiegender Bedenken 
gegen ihre Lehre der Zweifel kanm unterdrücken lässt, ob denn 
nur ihre eigene ZnYersicht eine durchgreifende, ihre Über- 
zengong selbst eine nnbeirrte, wahrhafte gewesen ma konnte? 

Tiefist beklagen hingegen müssen wir die zunehmende Ver- 
breitung dieser Lehre in den großen Kreisen der menschlichen 
Gesellschaft und bemitleiden das gläubige Publicum, welches im 
Zwange der moralischen und materiellen Noth, wo nicht aus 
Mode und Bequemlichkeit* an diesen Grundsätzen hangt 
ohne veiuiiiittiges Verständnis, bar jeder Überzeugung: Denn 
gewiss würde die Annahme so wundersamer Qualitäten und 
Functionen des Gehirns eine gründliclie Htoraistische Kenntni-^ der 
Materie und ihrer vielartigen Complicationen seitens derjenigen 
voraussetzen, bei welchen sie einer zureichenden selbsteigcnen 
Überzeugung entspringen und nicht bloß äußerlicher, blinder 
Glaube sein soll; oder es müsste ihren Bekennern mindestens in 
den Berührungen des freien Naturlebens die Vorbedingung einer 
empirischen Kunde jener wunderbaren Vorgänge geboten sein. 
Wenn wir jedoch das Gontingent der Anhänger des Materialismus 
Überblicken, so finden wir bei der überwiegenden Mehrheit diese 
Voraussetzungen nicht. Sie recrutiert sich nach Zahl und Energie 
vielmehr aus den wissensflachen Schichten und zumeist aus jenen 
BeTülkeruugsclassen, welche in den großen menschlichen Wohn- 
stfttten, der erquickenden Freiheit entrückt, dem Kampfe um die 
Noth des Lebens obliegen. Und gerade in diesen finden wir auch 
die conseij uentesten Trager der Idee: Aus ibnen erhebt 
sich im niedrigen Egoismus, vom Bewusstsein idealer Lebensgüter 

* Oder andi aus vermeiiitlicfaer Beichflidenheit? — denn oft heifit es 
zur Rechtf ertignng : «Der Mensch solle seines bescheidenen Standpunkt auf 
Erden erkennen und boU sieh nicht zum Mittelpunkte des Weltalls erheben 

wollen, in welchem er mitsammt diesem Planeten nur ein unermcsslich winzig^es 
Stau>>korn i«t- Iti der Tliat reclit geilaclit und wolil zutreffend gegenüber 
maimheu eagbegie uzten religiösen Weltanscliauungeu : Folgt aber hierans die 
Nothwendigkeit der SeeleouegationV Und läge nicht umgekehrt in 
dieser eiiM Unbescheidenbeit, weil ein anmafiendw Wie ten- Wollen 
▼on Dingen, die der menBcfalichen unmittelbaren Erkenntnis nun einmal 
augenscheinlich Teradilossen sind!? 
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nicht beirrt, der Dräns: nach materieller Besserung zu voller 
Kraft, sie streben nach ihr mit weniL^ Rücksicht auf Recht und 
Gesetz, und Moral und Selbstlosigkeit, weil nach dem inneren 
Gehalte nicht begriffen, sind ihnen, im Widersprache der Vernunft, 
nur Conventionelle Form. 

Eben diese Perspective aber, welche uns der praktische 
Materialismus mit unerbittlicher Logik entrollt, ilie Cou- 
sequenzen fttr die allgemeine Wohlfahrt, welche seine Au- 
wendung aul die MotiTe und Handlungen der Menschen progresslT 
Toranssehen lässt, mögen nicht das allerletzte Argument sein 
gegen diese Lehre selbst Grande der Opportunität, die so 
häufig im Leben unsere Wahl entscheiden, seien auch hier die 
Fingerzeige der Erkenntnis. Sie sollen uns Glück und Zufrieden- 
heit von ^lillionen guter Menschen in ihren idealen (irundlagcn 
vors Auge führen, sie sollen unsere Sympathien wecken zu jeueu 
Männern, die «groß am Geiste* in freier Überzeugung dennoch 
unentwegt dem Geiste huldigen. Und dies auch kräftige unsere 
Zuversicht : Es gibt im Menschen ein Höheres über der 
sinnlichen Materie — es gibt eine, den Wechsel des Stoffes 
tLberdauemde Seele! 
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Gliederung und Eigenart der Elemente. 



Sa wie aus den bmberigen Bedenken und Erwägungen eine 
Beüie Yon indirecten Beweisen sich ergeben haben, deren Würdi- 
gung uns das Vorhandensein einer menschlichen Seele logisch 
schon nicht hezweifeln lässt sei diese Seele von welch 
unbekannter, in ihren Beziehungen zur Materie unfassbanr 
Art immer — so soll nun im Folgenden die Richtigkeit jeuer 
Annahme auch nacli positiven Gesichtspunkten zu bf\«^ründeii 
versucht werden. Wir wollen nämlich an Hand der Naturerschei- 
nungen im allgemeinea und der Entwicklung unserer Natur- 
erkenntnis inshesondere einen Leitfaden finden, der, unseren Ver- 
Btande8bc<^riffen sich anpassend, zu einer plausiblen Auskunft über 
den möglichen Charakter der Seele führen kann. Und zwar 
mOcbto nna hiebei die emznsohlagende Biohtui^ in der Frage 
Torgezeicbnet erscheinen: Ob und welcbe Anhaltspunkte 
unser derzeitiges Wissen für die Hypothese überhaupt biete, dass 
außer der «grobsinnlichen» Materie oder den Grundstoffen noch 
unbekannte Elemente — Fluida, Imponderabilia oder wie 
sonst man sie heißen mdge — existent seien, und in welcher Weise, 
sich (zum mindesten dnrch analoge Schlüsse) ihre Existenz 
Und Eigenart systematisch bestimmen, beziehentlich er- 
wahröcheinlicheu lasse? Zur diesfälligen Erörterung, welche in 
mancher Hinsicht an schon Gesas^tes wieder anknüpfen muss, sei 
eine Ubersieht des Entwicklungsganges voraiigeschickt, den die 
menschiii Ii' Xaturerkenntuis vom Begiime au bis auf unsere Tage 
durchschritten hat. 

Unsere Altvordersten in der geschichtlichen Ära kannten 
außer sich selbst, der Welt und dem Götterreiche als Elemente 
der sinneswahrnehmbaren Natur nur Feuer, Erde, Wasser 
und Luft. Der Mensch galt ihnen als der Mittelpunkt der 
Welt, die um seinetwillen geschaffen ward, die Götter als die 
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gewaltigen Schutz- und Kachegeister, welche allein er fürchten, 
um deren Gunst er huhlen mochte in allen Lebenslagen. Für 
den Wechsel in den Erscheinungsformen der irdischen und kos- 
mischen Dinge hatten sie kein ursächliches Verständnis, alles in 
und um sich war ihnen nur ein Spiel der Gottheit, Fügung des 
ZnfallB. Mit dör Zeit erst erwachte im Menschen öin festfitos Be- 
wnsstsein, und er erkannte eine gewisse Gleichmäßigkeit in der 
Wiederkehr yon Erscheinungen ; diese machte er seinen Zwecken 
und Bedürfnissen nntzbar, und er gelangte so allmählich zur 
Erkenntnis unwandelbarer Gesetze. Damit begann das mensch- 
liche Wissen seinen grundlegenden Bau; allein es waren sehr be- 
scheidene Anfange, aus welchen sich die Erkenntnis der Natur- 
dinge entwickelte, und es bedurfte jahrtausendelanger Mühe, es 
bedurfte unziihligor Iirthümer und Verirnnigcn bis zu jener zu- 
sammenfassenden exacten Ei'forschung, weiche wir dermalen als 
die «Naturwissenschaft» bezeichnen. 

Während nämlich der Menschengeist auf den abstracten 
Wissenszweigen der Philosophie, Politik, Rechtsgelehrsamkeit 
wie im Gebiete der schönen Künste bereits im Altertbum einen 
hohen Grad der Vollendung und der Blüte erreichte, blieb das 
natürliche Erkenntnisgebiet im Banne geheimnisvoller Kräfte 
nnrerrückt am Niveau eines empirischen Dilettantismus, und es 
versagte dem Forschergeiste der Besten Mittel und Wege zur 
systematischen Ergrttndung. Wohl finden wir schon bei den vor* 
diristlichen Völkern der Griechen und Ägypter, bei Indem und 
Arabern die Mathematik, diese Mutter der Naturwissenschaft, 
auf hervorragender Stufe, wir sehen die Chemie, welche mit ihren 
Anfängen der Metallgewinnung in die graue Vorzeit reicht, bei 
den Ägyptern bereits in wissenschaftlichen Formen, wir begegnen 
ferner bei genial bega])ten Männern des alten Grieclienlands 
(Anaxagoras, Archimedes . . . ) den aufkeimenden Ideen ritn r 
natürlichen Wcltordnung ; - wir sehen aber anderseits in den 
Auguren Roms, welche aus dem Fluge der Vögel und den atmo- 
sphärischen Erschein nn gen die Zukunft vorhersagten, sowie in den 
Aichemi st en des Mittelalters, welche nach dem «Steine der 
Weisen» sachten, der alle Krankheiten heilen und alle Metalle 
in Gold sollte verwandeln können, ganze Kasten sogenannter 
«Gelehrter», welche — der getreue Ausdruck ihrer Zeit — 
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yiele Jahrhunderte hindurch, und mit ganz zweifelloser eigener 
Überzeugung, unter dem Scheine der WisBenschaltlichkeit 
den Aberglauben forderten und pflegten. 

Erst mit dem Anbruche der neueren Zeit, den uns die 
epochemachende Entdeckung Amerikas und der durch sie erbrachte 
Nachweis der Formgestalt unseres Erdballs kennzeichnen, betritt 
auch die Naturerkenntnis neue, exacte Pfade. Vor allem ist es 
die Astronomie, welche durch die Entdeckungen eines Koper- 
nicus, Kepler und Newton, sowie durch die < Welttheorie», des 
großen Philosophen Kant rasch zu ungeahnter Vollkommenheit 
sich erhol). In den einfachen Gesetzen der Schwerkraft und 
Rotation, nach welchen sich die Himmelskörper bewegen, fand 
sie den Schlüssel des Geheimnisses, ihre unumstößliche mathe- 
matische Grundlage. Aus der hiedurch gewonnenen Plrkf'nntnis 
der Stellung unseres Planeten im Weltall aher resultierte nicht 
minder eine heilsame Ernüchterung für die Beurtheilung des 
Menschen selbst und aller Beziehungen der ihn umgebenden Natur. 
Es erstand die Reihe großer Männer, von Baco ' Bescart - Leibnitz 
herab bis auf A. v. Humboldt, welche das menschliche Denken 
und Forschen in die Bahnen seiner heutigen Entwicklang lenkten; 
es begann ein lebhafter Aufschwung in allen naturwissenschaft- 
lichen Disciplinen, und er gewann mit den stets ToUkommener 
werdenden Hilfsmitteln allm&hlich den Höhegrad unserer Zeit. 

Die Chemie, als eine der kostbarsten Errungenschaften 
auf diesem Felde, entwickelte und analysierte aus den einstmaligen 
vier Elementen successive die stattliche Reihe der Grundstoffe; 
sie erk;uiiit«' ihre vielfältige Eigenart, bestimmte die (Jesetze der 
Wahlverwandtschaft und durchdrang mit scharfer Sonde alle 
Wechselgebilde der Natur. Ein Gleiches that auf anderem Wege 
das Mikroskop: Es erleuchtete dem menschlichen Auge die 
Welt im kleinen, es gewährte Einblick in die wunderbar subtile 
Organisation der Daseinsdinge, begründete die Anatomie des 
Zellensystems und erschloss uns endlich im Reiche der Infusorien 
eine bishin ganz unbekannte Welt von Lebewesen. Auf physika* 
lischem Gebiete wurden die Naturkräfte der Wärme, des 
Lichtes, des Magnetismus hoher an den Tag gefördert und, 
alles liberbietend, erhellte zuletzt der elektrische Funke den 
menschlichen Genchtskreis; er gab in seiner Tielseitigen, geradezu 
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verblüfEendeu Nutzanwendung den Verhältnissen des Lebens neue 
Gestaltung, dem Erfindungsgeiste neue, ungeahnte Ziele. — So 
wurden unserem Zeitalter ungezählte £nthüllimgen in der Werk- 
stätte Natur ztttheil, und eine Summe von Erscheinungen und 
Besiehungen der Dinge im großen und im kleinen, die einst 
gar nicht gekannt oder doch unbegriffen, als «natumoth- 
wendig» genommen oder als «Wund«» angestaunt waren, fand 
ihre ErU&rung, ihr causales Verständnis! 

Welche Folgen nun lassen sich aus dieser Betrachtung vom 
Standpunkte unserer Frage ziehen? 

Unbestreitbar folgt einmal, dass das menschliche Wissen 
*?in stetig fortschreitendes ist, dass es an sich unbegrenzt und 
uiioröcliöj^jfiich ist und dass dalier uns(>rf! Krkcuiitiiis, auf welcher 
Stufe immer, jederzoit nur eine rolativ vollkommene 
sein kann. Dies beweist die klare Analogie der Entwiekluni^, in der 
nicht ein Symptom auf Ruhe und Stillstand deutet, dies beweist 
ein tieferer Blick in die Ergebnisse dieser Entwickln!!'^, welciier 
uns beiweitem mehr als den Höhe})unkt unserer ErkeuntniSi 
noch eine Welt von Räthseln und Geheimnissen erschließt; — 
denn jeder Fortschritt, sei es wo immer, öffnet neue Frage- 
gebiete, die vorerst unbeantwortet bleiben, und er feranschaulicht 
dem Menschen bei bescheidener Denkweise so recht seine Un- 
zulänglichkeit im Sinne des Sokratischen Spruches: «Ich weiß, 
dass ich nichts weiß . . .>! 

Die Betrachtung der naturwissenschaftlichen Forschungs- 
ergebnisse insbesondere gestattet uns aber weiters auch einen 
ganz speciellen positiven Schluss. Wenn wir nftmlich unbe- 
fangen der Entwicklung folgen, welche die chemische Analyse 
der sogenannten Grundstoffe oder Kiemente bietet, und daraus 
nicht nur ersehen, welch verschiedenartige, in ihren Qualitäten 
höchst divergierende Elemente diese Analyse aus den belLumten 
Körperdingen durch Sclieidung suocessive dargestellt hat, sondern 
auch constatieren müssen, dass eine Reihe von Kiementen selbst 
erst durch die vervollkommneten Mittel (Auwendung entspre- 
chender Beagentien und des Spectrums) dort entdeckt und nach- 
gewiesen worden ist, wo man friiher (und zwar ob ihrer geringen 
Mengen) nicht einmal Yon dem Vorhandensein dieser Ele- 
mente Kenntnis hatte — wenn wir femer erwikgen, dass durch 
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die Anwendung des Mikroskops eine ganze Wunderwelt von 
Existenzen unserer Wahrnehmung erschlossen wurde, die man 
früher nicht kannte und deren Annahme ernst als eine gänzlich 
unzulässige Hypothese angesehen worden wäre,* — und 
endlich, wenn wir als dritten Umstand in Betracht ziehen, das« 
von den. physikalischen Erscheinungen der W&rme, des Lichtes, 
des Magnetismus und der ElektricitSrt, welche die Wissenschaft 
s&mtaitlieh auf Bewegungsformen der kleinsten Theile (Molectile) 
zurOckffthrti.j^e des Lichtes und der Elektricitftt doch von deo* 
Wissenschaft selbst den Schwingungen eines «ftber alle 
Begriffe feinen Mediums» zngeschriehen werden, welches, 
«Äther» genannt, den ganzen AYeltraum und alle Körper in 
ihm erfülle und durchdringe: — Dann muss uns vernünftiger- 
weise wohl auch die Annahme noch anderer Media oder 
Fluida zulässig erscheinen, welche, dem Menschen ebenfalls 
nicht bichtbar, ganz unbekannten Ordnungen und Verhaltiings- 
gesetzen angehören und welche geeignet sein möchten, so man- 
chen dunklen Vorgang im Leben der Natur zu erklären. Denn 
wieso und warum sollte es wissenschaftlich nicht gestattet sein, 
wenn zur Erklärang physikalisch-mechanischer Erschei- 
nungen, so auch dort mit imponderablen Factoren zu rechnen, 
wo deren Suppdsition, wie dies bei den Organismen der Fall, 
zur £^klärüng der Ersdieinungen viel zwingender und geradezu 
unausweichlich ist? Und was sollte sodann Yemunftgemftß der 
Annahme Ton Fluiden entgegenstehen,, oder .wir können sagen 
▼on «Stoffen», deren Eigenart sich Yon den bekannten Bestand- 
theilen der uns uibgebenden Natur specifisch abhebt, welche 
mit den uns zugebote stehenden chemischen und mechanischen 
Hilfsmitteln nicht fassbar, nicht wägbar, nicht analysierbar sind, 

; i l . . ' 

* Und was'bfktgt vm Mlbst« daes «in Fartikdehen ii^ttdeiAeB Kerpen, 
das ontor dem Mikroskope erst bei mehr lOOfacher Yergrößerang siclitbar 
erscheint, wirklich ein so kleines und allerkleinstes Ding sei, indan et ja noeh 
lOOOmal klfiinpre Wesen in dem nach unten wie nach oben nnermess- 
lichen Weltall gehen kann und die Groüenwalirnehniung unserer Sinne ein« 
gewiss ebenso relative, als höchst beschränkte ist. — Was soll auch ein 
«Molecül» sein? Die Wissenschaft sagt : «ein KörpertheUchen, welches nur in 
zwei alMolat untheilbare Atome getheilt werden kann** Ist diM mehr als eine 
imaginfire ' madiematiBdie GrOfie? Denn #o liegt die Grense, an der nicht 
immer noch das Kleinste weiter theilbar gedacht werden könnte?! 
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gegenüber welchen Sauerstoff und Koiileiistoff als grobe Gase» 
licht und Mektricität ais Bchweri&Uige Modalitäten der Sinnen- 
welt erachemen, welche den von der Wissenschaft hypothetisch 
angenommenen Äther an Subtilität übertreffen und welche endlich, 
von Stufe ssn Stufe sich qualificierend, Uber eine Grenze hinans 
selbst unseren Materien- und Raumbegriff flberschreiten 
und zu «seelischen» Potenzen in Wirksamkeit gelangen!? . . .* 

Wohl mag dieser G^edanke, der uns in seiner Entwicklung 
die Idee einer unendlichen Gliederreihe essentiell Terschiedener 
Elemente gibt, der realen BegriSsrichtung des Menschen sehr 
fernab liegend erscheinen: Denkbar ist er dennoch und wir 
meinen auch, logisch wohl begrünch t. Denn nicht nur findet 
er in den ebenerwälmten Wahrnehmungen des Erfahrungslebena 
einige analoge Prämissen, er findet nach seiner letzten Phase 
auch eine mächtige Stütze in der liealität der Ewigkeit und 
Unermesslichkeit, jener beiden Begriffe, welche uns (wenn 
nicht als ein absolutes Nichts) gewiss ebenfalls nur in der 
höchsten Abstraction von Kaum und Zeit vorstellbar sind. 
Anderseits aber — nnd dies nicht zum geringsten — bietet hie- 
för die Gliederung der irdischen Daseinsdinge und ins- 
besondere der Beichthum der organischen Gebilde eine 
gar sichere instinctire Handhabe, denn sie erschließen uns einen 
symptomatischen Hintergrund, der bei aller Mannigfaltigkeit der 
Erscheinungsformen die ad&quaten, ihnen zugrunde liegenden 
Wesensunterschiede mit nichten Terkennen l&sst. 

Das Schwergewicht des letstgedachten Argumentes sei nach- 
folgend einer besonderen Ausführung gewürdigt 



Alle Daseinsdinge werden hinsichtlich ihrer GUedemng 
zuoberst in lebende oder organische und in leblose oder 

anorganische eingetheilt; zu den ersteren zShlen Thiere und 

Pflanzen, zu den letzteren die Mineralien. Das wichtigste Unter- 
scheidungsmerkmal zwischen diesen Kategorien besteht in der 
unterschiedlichen Art ihrer naturgemäßen Veränderungen. Die 
Veränderung erfolgt nämlich bei den organischen Wesen von 

* VgLhicaa 8. 22 f. — und Uber die absolute Mdgliehkeit dar 
Existous immateriellttr EntieD a.iich S. 17, 18. 
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innen hinaus, aus sich selbst iiothwendig, vermittelst der 
betreffenden Organe und heißt Wachsthum oder Leben — wogegen 
die Mineralien oder Anorgane zwar auch den ihnen inhäriereudeu 
Gesetzen entsprechend, jedoch nur in Wechselbeziehung zu den 
zuf&UigeD mechanischeD, chemischen oder physikalischen Ein- 
flflflsen, von anfienher sich Yerftndem, an Substanz zunehmen 
oder sich Termindem, unter normalen indifferenten Bedingnngen 
aher in unverändertem Still stände verharren. Das Verhalten 
der leblosen Dinge ist somit ein vorwiegend passives, und zwar 
unterschiedlos hei festen wie hei flüssigen Körpern, bei Grund- 
stoffen so gut als bei YerbinduDgen mehrerer Elemente (ein 
Stflck Gold oder Bronze, ein Tropfen Qnecksflber oder Wasser 
bleibt sich unverändert gleich, wenn ihm nur alle wirksamen 
Einflüsse wähl verwandter Elemente, Luft, Licht u. s. w., entzogen 
werden). Pflanzen und Thiere dagegen sind von individueller 
Existenz, sie bedürfen gewisser minimaler Lebensbedingungen, 
ohne weiche sie früher oder später zugrunde gehen; sie haben 
keinen Stillstand, ihr Dasein ist Gedeihen oder Zerfall. 

Schon die oberflächliche Betrachtung dieses Gegensatzes 
zwischen Organismen und anorganischen Dingen gewährt nach 
unserer Anschauung einen bedeutsamen Hinweis aui die wesent- 
liche Verschiedenheit ihrer inneren ßtructur. Und zwar rerm(^gen 
wir nicht anzunehmen, dass es in der That nur die Aggregat- 
znsammensetzung der grundstofflichen Theilchen sei, welche diese 
Unterschiede bewirke: Denn es wiire nicht abzusehen, weshalb 
bei den festen, tropfbarfllissigen und ausdehnsam- 
llflssigen (gasförmigen) Aggregatzustftnden der anorganischen 
Stoffe und Verbindungen ausnahmslos die gleichen passiven 
Verhaltungsgesetze obwalten, wogegen bei dem organischen 
Zustande der Lebewesen, welcher die Mitte zwischen dem festen 
und flüssigen hält und daher als der «festflüssige» bezeichnet 
wird, eine derartig principielle Abweichung phitzgreifen 
sollt o! Die Lebeform der thierischen und pflanzlichen Verbin- 
dungen mit ihren zuvor geschilderten Merkmalen kann und muss 
vielmehr der Incidenz eigenartiger Elemente zugeschrieben 
werden, deren Verbindung rlicksichtlich Beziehung mit den chemi- 
schen Stoffen gleich wie den organischen Aggregatzustand, so 
auch die intensive Lebensentwickiung der einzelnen Individuen 
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bewirkt. Diese Sclilussfolge erscheint uns selbstredend, und 
man sollte wohl meinen, sie sei unaiifebhtbar, solange nicht ein 
tliatsächliches Exporiment durch die Synthese bekannter 
Grundstoffe aileiu irgendeme Pflanze oder ein Thier zustande 
gebracht h:it. 

Der bloÜe Einwand, dass sich dem rt ige Elemente oder Fluida 
aus der wissenschaftlichen Analyse nicht ergeben und dass ihi'e 
Anuafame höchst willkürlich und unwissenschaftlich sei, kann ja, 
wie schon erwähnt, nicht maßgebend erscheinen, wenÄ man erwägt, 
dass dicht ds« absolute Nichtyorhand ensein derselben 
durch die Wissenschaft dargethan sei, sondern dsss es der Wissen- 
schaft und mit ihr dem beschränkten Erkenntnisvermögen des 
Menschen Oberhaupt nur an Mitteln' fehle, sich von diesen 
Fluiden sinneswahrnehmend zu aberzeugen; Man kennt eben 
die Reagentien nicht, welche imstande wären, so wie dies hd 
der Analyse der chemischen Elemente der Fall ist, das Dasein 
der viel subtileren Fluida materiell zu vnranschaulichen. 

Könnte es aber darum nicht einst nocli gelingen, die niederst- 
stufigen unter ihnen in irgendeiner Form durch vollkommenere 
Mittel unserer physischen Wahrnehmung thatsächlich näherzu- 
rücken V Mödlich immerhin ! Denn Wissenschaft und Fortschritt 
sind trotz aller natürlichen Schranken absolut unbeschränkt, und 
die Zeitdauer, welche ihrer Entwicklung im Menschendasein noch 
beschieden ist, unabsehbar gi oß ! — Und dann : Was derzeit dem 
stricten menschlichen Verstände sich entzieht, scheint es nicht 
mit seiner HiHe in vielen Fällen die Natnr' selbst zu besorgäs? 
Wenn wir z. B. durch die kdnstliche Gäbmng organischer Producte 
Millionen von Tillen hervorrufen, wenn wir -auf Käse; und Früchten 
Milben entstehen und gedeihen lassen, jene mikroskopischen 
Thierchen, die man gewöhnlich vom Zuckerstaube nicht unter- 
scheidet, oder wenn durch Pfr'op-fun'g edler Sprossen oder durch 
Arten Veredlung überhaupt an Pflanze und Thier neue- Lebe-Indivi- 
duen geschaffen werden - - möchte dies alles nicht einem chemi- 
schen Vorgange gleichen, bei welchem durch die lieagenzf ähig- 
keit der sich bildenden Verwesun gsproducte zu den irgendwo 
vorfindigen organischen Fluiden, oder durch die homogene Be- 
schaffenheit der verwandten pflanzlichen oder thierischen Theile 
zu dem andersartigen Pfropfreis oder Keime, neue Composita 
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znr organischen Fortexistenz sich entwickeln? Oder wenn ander- 
seits, wider Willen des Menschen und oft durch seinen Unver- 
stand, aus fauligen Processen Miasmen und Bacterien zum 
organischen Leben erwachen, welche, einzeln aus so wenig chemi-: 
scher Stoffmengd bestehend, in ihrer rapiden VermehraDg Veiv 
derben bringen — beruht nicht auch das scheinbar spontane Ent^ 
stehen dieser Grebilde angensdiemlich auf einem der ohemischen 
Verwandtschaft analogen Gesetze, mit dem Unterschiede nnr, dass» 
was die kimstgetthte Hand des Chemikers nicht Termag; hier das 
Spiel der Natur unfehlbar zustande hringt? . . . Doch habe es wohl 
welche Bewandtnis immer um diese gebeimnisToUen Vorgänge; 
mit aufliegender Logik gewiss ergibt auch die Betrachtung der- 
selben einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit für die 
Incidenz eigenartiger Elemente, und sie lässt eher deren Nega- 
tion willkürlich, denn als eine wissenschaftliche Nothwendig- 
keit erscheinen. 

Einen weiteren Beleg in der Vergleichung liefert für unsere 
Annahme die Mannigfaltigkeit der organischen G(>})ildo. 
Ist nämlich auch die Zahl der mineralischen Speeles, welche sich 
ans den chemischen Grundstoffen und Verbindungen (sei es 
im festen oder flüssigen Zustande) ergeben, eine zweifellos sehr 
große, indem ja die vielerlei Eigenschaften und Complicationen 
der GrundstofEe ganz und gar unleugbar sind* — wie unyer- 
gleichlich mannigfaltiger dodh ist der Artenreiohthum der organi- 
schen Daseinswesen ! Es gibt nach wissenschaftlichem Berichte tlber 
100.000 bekannter Fflanzenarten, über 2000 verschiedene Arten 
▼on Säugethieren, 8000 Vögel-, 9000 Fische-, 20.000 Molusken- 
Und mehr als 100.000 (nach Brehm sogar 1 Million!) Inse<5ten- 
arten n. s. w. ünd dies sind nun nicht etwa momentane Gebilde, 
du) mau aus der Conibination der verschiedenen Grundstoffe arith- 
metisch herleiten könnte; es sind feste Organismen, welche, 
in Hinsicht ihrer chemischen Ver])induMg zumeist aus den näm- 
lichen wenigen Elementen (Sauerstoff, Kohlenstoff, Wasser- 
stoff, Stickstoff) bestehend, sich in der geschlechtlichen Fort- 
pflanzung ihre Eigenart dauernd erhalten! Eine einzellige 
WasserpflanzOf ein Grashalm, ein vielverzweigter fiaumriese, ein 

* Muk keaat deneit über 64 Grundstoffe und an 1000 nattoliche 
HinertflAiten. 
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Infusioustliierchen, ein Fisch, ein Säugethier n. s. f., sie alle gehen 
aus unansehnlichen, mikroskopischen Keimen hervor und 
erneuern sich in der Wiederkelir der Generation gesetzmäßig in 
gleichbleibender Art: Wie unwalirscheinlich erscheint auch da 
die Supposition, dass nur der «festfliUsige» Aggregatzustand allein 
die Ursache dieser Vielgestaltung soi, und wie znnät^hstliegend 
die Annahme eines substantiellen Unterscheidung&gntndes, der 
unter so ähnlichen Prämissen alle Verschiedenheit zn erklären 
TennOchtel 

Und beachten wir anderseits die Verschiedenheit der 
Individuen Mn und derselben Art in Hinsicht ihres sym- 
ptomatischen Verhaltens, ihrer körperlichen und geistigen Energie; 
wie variabel und wechselnd erscheint sie — und zwar zunehmend 

bei den höheren Organismen — im \ ergleiclie /.u den leblosen 
Körperdingen. Während ein chemisches l'roduct in irgendweleher 
Aggregatform, gleich dem natürlichen Minerale, unter gleichen 
materiellen Einflüssen mathematisch genau dieselben Verände- 
rungen aufweist, ist es ganz und gar nicht möglich, auch nur in 
zwei organischen Individuen der nämlichen Art durch mecha- 
nische Einwirkung ein durchgängig congruentes Verhalten (in 
Formbildung, Bewegung u. s. w.) zu bewirken. Ein Stück Blei 
oder Zinnober, ein Quantum Sauerstoff oder Wasser gleicht jedem 
anderen setner Art hinsichtlich der Detail-Stractur sowie der 
chemischen Veränderlichkeit yoUkommen und gibt unter gleichen 
Voraussetzungen seinem ganzen Inhalte nach stets dieselben 
Resultate; wie anders die Lebewesen, welche bei scheinbar 
ebenfalls gleicher Structur gerade in ihren specifischen Lebens- 
äußernngen (Wachsthum, Bewegung, Iiitellcctj von individueller 
Eigenart sind und bei den gleichen äußeren Einflüssen mehr oder 
minder verschieden, ja oft ganz entgegengesetzt reagieren! Es 
deutet dieser Erscheinuiigsuiiterschied, für dessen Thatsächlich- 
keit es concroter Beispiele wohl nicht bedarf, mit einer fast 
experimentalen Sicherheit auf die Anwesenheit fremdartiger Ele- 
mente im organischen Körper, welche nicht, wie dessen Stoff- 
composition, den chemischen, mechanischen und physikalischen 
Gesetzen der bekannten Matetie unterliegen. Aber selbst auch 
jedes Einzelindividuum an sich liefert hieffir handgreiflichen 
Beweis: Denn man nehme nur ein höher entwickeltes Thier und 
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beachte, welch Terschiedene WirkuDg irgendein Reiz gleicher 
Intensität, nnter genau denselben Umständen wiederholt an 

ihm ausgeübt, in dessen Bewegungen, Affecteu u. s. w. hervor- 
bringen wird ! 

Das umfassendste Moment jedoch bietet in allen seinen 
Gestaltungen der Lebenstrieb, d. i. jene Thatsache, welche 
sich im Wachsthum und in der Fortpflanzung der organischen 
Wesen verkörpert und welcher kein Analogon irgendwo in der 
anorganischen Natur zur Seite steht. Wohl gewinnt auch ein 
Mineral an Umfang oder es yerliert an solchem, allein dies hängt, 
wie bereits hervorgehoben, vom Zufalle, von den gftnstigen äußeren 
Bedingungen ab; selbst die EiystaUisation, welche auf einen 
stereotypen Formentrieb der Materie hinweist, ist in ihrem 
Wesen nichts anderes, als eine Anreihung gleichartiger StoS- 
theilchen von aufienher, welche bedingnisweise, unter gegebenen 
Umständen, ähnlich den Übrigen Qualitäten der Elemente mecha- 
nisch zutage tritt Jeder Organismus hingegen lebt seine 
Periode aus innerer Notli wo nd] gkeit, er entwickelt sich 
mit Hilfe der Elemente, die er suclit und tindet, zur vollen Lebens- 
thätigkeit und nimmt soliin in dieser wieder ab bis zur Lösung 
seiner zeitlichen Verbindung. Und wie verschieden ist hiebei — 
ganz abgesehen von den regellosen Kraftverhäitnissen in 
Bezug auf Körpergröße, Stoff- und Kahrungsmenge (!) — das 
Lebensalter, d. i. die durchschnittliche Existenzdauer in den 
einzelnen Thier- und Pflanzenarten! Wie bekundet sie sich von 
den EintagsgeschQpfen hinauf bis zu den hundertjährigen Re- 
präsentanten beider Beiche nach ganz unerklärbaren Bestimmungs- 
gründen höchst wechselvoll und doch als festes Princip von 
Geschlecht zu Geschlecht! Im Zusammenhange damit aber, gleich 
als gälte es den Abgang zu ersetzen und auch dem organischen 
Typus wie den Mineralien einen bleibenden Bestand zu verleihen, 
wohnt den Lebewesen die Kraft der Zeugung inne, welche auf 
den vorliandenen organischen Unterlagen immer neue Individuen 
entstehen und sich entwickeln lässt! 

Ist es nun wirklich denkbar, all diesen immensen Abstand 
zwischen Organismen und todter Materie nur auf die Gruppierung 
der Grundstoff molecüle und ihre Bewegungsverscliiedenheiten zu- 

rttckzuführen, oder überhaupt auf irgendwelche Büdungsverhält- 

C 
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nisse der bloßen chemischen Substanz — ohne die Annahme 
specifischer Factoren, welche vermöge ihrer Eigenart in das 
Getriebe der Materie eingreifend, die so wunderbaren Erschei- 

nnngen der organischen Natur mit ihren Unterschieden in den 

Arten und Individuen vollbringen?! Unser schwache Verstand 
gibt nns hierauf zu voller Uberzeugung immer und wieder die 
Antwort: Nein; denn es würde diesem Gedanken jede logische 
Stütze, jeclicher Gehalt ermangeln, er wäre nicht mehr — als 
ein blinder Glaube an Wunder! 



Aus den dargelegten directen und indirecten Schlüssen geht 
also wohl die Nothwendigkeit hervor, im Bereiche der Natur 
anßer den sinneswahmehmbaren, sogenannten chemischen Grrund- 
fitoffen oder Elementen, noch Elemente Ton eigenartiger BeschaiEen- 
heit anzunehmen, welche sich als solche unserer Sinneswahr- 
nehmung entziehen, welche jedoch in Verbindung mit den 
chemischen Stoffen die Kategorie der lebenden Daseins- 
Wesen oder Organismen bilden und welche so der ursächliche 
Grund aller Vielgestaltung und Sonderart dieser letzteren sind. 
Nach dieser Maßgabe erscheinen uns Ptlunzen und Thiere als die 
verwandten Glieder einer großen Ordnung, und es kenn- 
zeichnet sie gegenüber den leblosen Diugeu als das gemeinsame 
und oberste Kriterium der Lebenstrieb. 

Wir wollen nunmehr die organischen Elemente oder sclilecht- 
hin «Fluida» noch in Hinsicht ihres Verhältnisses zur Materie, 
ihrer Gliederung unter sich und ihrer Eigenart aus einigen all- 
gemeinen Gesichtspunkten erörtern, um dergestalt dann auf den 
gewonnenen Grundlagen an die Einzeldarstellung der Meuschen- 
seele zu schreiten. 

1.) Die Flui da sind Elemente höherer Ordnung in der 
Gliederreihe aller Daseinsdinge. Zu dieser Gliederreihe auf nie- 
derer Stufe gehören auch die chemischen Grnndstoffe. Letztere 
bilden allein für sich oder in ihren Verljiniiungeu, wie es die 
Analyse ergibt, die Mineralien oder Objecte der leblosen Natur, 
und ihre B^^ziehungen unterliegen den bekannten physikalischen 
Gesetzen der Aftinität, Adhäsion, Wärme, des Magnetismus u. s. w. 
Die Gesetze der Fiuida hingegen sind uns fremd, denn sie ent* 
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ziehen sich, wie diese seihst, ob ihrer Snbtilitöt der grobsinn- 
liehen Wahmehnrnng des Menschen. Als feststehend muss es je- 
doch gelten, dass die Fluida trotz ihrer specifischeii Eigenart den 
Grundstoffen assimilierbar sind, nämlich dass sie auf diese 
einzuwirken vermögen, sei es an sich, sei es durch Vermittlung 
von noch weiteren Zwischengliedern, d.i. uns unbekannten 
Elementen irgendwelcher Mittelstufe — sowie dass in diesem 
Verhältnisse zu den Fluiden auch den Grundstoffen noch unbe- 
kannte Verhaltungsgesetze innewohnen. Es muss ferner ange- 
nommen werden, dass die Beziehung und Einwirkung der beiderlei 
Momente in den organischen Gebilden eine wechselseitige 
sei und dass — Shiilich den veränderten Qualitäten der Grund- 
stoffe in ihren cheniischen Verbindungen — auch das Fluidum 
in delr organischen Verbindung gewissen eigenthümlichen Modi- 
ficationen unterliege; anderseits aber, dass in diesem Wedisel- 
yerhältnisse naturgemäß die Eigenart des Fluids überwiege, 
als welches dem Ganzen das Gepräge gibt, es in Bestand und 
Entwicklung bedingt. 

2.) Eiitsprecliend der Gliederung aller Lebewesen in die 
Haii|)tkategorien des Pflanzen- und Thierreiches, sciieulen wir 
auch die Fluida als die Erreger der organischen Individualität 
in vegetabilische und animalische Fluida. 

Wiewohl die Unterschiede zwischen Thier und Pflanze an 
der Berührungsgrenze der mindest organisierten Wesen sehr in- 
einander fließen, so lassen sich doch im ganzen und allgemeinen 
einige charakteristische Merkmale empirisch wohl bestimmen. 
Ein solches Merkmal ist einmal die Verschiedenheit der Nahrung, 
welche Pflanze und Thier zu ihrem Fortkommen benöthigen, resp. 
in sich aufnehmen. Die Nahrung der Pflanze bilden Tornehmlich 
«anorganische Stoffe, welche sie aus Boden und Luft entnimmt, die 
Nahrung des Thieres selbst sind organische Substanzen — sei 
es vegetabilischer oder thiorischer Art. Präciser als dieser Unter- 
schied und für unseren Zweck maßgebend erscheint das Merkmal 
der willkürlichen Ortsbewegung,* welches jedem und dem 
geringsten Thiere eigen ist und wodurch sich letzteres vor den 
höchstentwickelten Pflanzeuarten auszeichnet 

* Nicht Bewegung an sich, wie sie aueb bei pflanzlicben Organismen 
Torkomint» sondern BewegUBg mit den Symptomen des spontanen Wollens. 

C* 
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An der Hand dieses Merkmales können wir ersehen, daas 
die Eigenart der Tegetabilisclien Flnida* aoi den Lebensconnex 

in nnd mit den stofflichen Theilen beschränkt, soznsagen an die 

Scholle gebunden ist und dass ihre ganze Lebensäußemng sich 
nur auf Entwicklung und Wachsthum des Organismus conccntriert; 
wir können sagen: Es sei ein Auf et eben des Fluids in der 
Materiencomposition zu dem emheiiiicli e n Formgebilde der 
Pflanze. Die Thiere dagegen und in ilmen die animalischen 
Fluida sind mit einer gewissen ftubjectiven Potenz ausgestattet, 
welche, das Compositum beherrschend, in mehr oder minder 
spontanen, über das stoffliche Vegetieren hinausgehenden Lebens- 
acten zutage tritt Da ist es vor allem, wie eben erwfthnt, die 
willkürliche Bewegung: Sie deutet auf ein Pr&Talieren des 
Fluids in der stofflichen Verbindung, auf eine partielle Eigen- 
ezistenz desselben, und sie ist uns dadurch an sich ein Kenn- 
zeichen für die niederste Kategorie der Thierwesen. — Höher» 
stufig sind die Flnida der auch mit Empfindung begabten 
Thiere. Vergleichen wir z. B. ein Zellenthier (eine Amöbe, ein 
InfuRorium), dem nur Bewegung eigen ist, mit dem bereits deutlich 
empfindenden Wurmthiere : Wiüirend ersteres im niedrigsten 
Nahruugsinstincte nahezu meeliainsch seine Scheinfüßcheu streckt, 
um Nahrung aufzusuchen, ist es bei dem letzteren schon eine 
bestimmtere Abstraction, vermöge welcher der äuitore Ein- 
druck an der Basis der Nerven zur Wahrnehmung gelangt und 
auf gleichem Wege wieder Reflexerscheinungen nach außen hervor- 
gerufen werden. 

Die Gradunterschiede, welche sich in diesen Gruppen von 
Thieren nach Bewegung wie Empfindung geltend machen und 
welche wur insgesammt auf die Eigenart der Fluida zurückfahren 
müssen, sind so grofi an Zahl, als die Arten der Thiere selbst 
Noch reicher aber — wo nicht an Vielheit der Art, so an Inten- 
sität — gestaltet sich die Mannigfaltigkeit in Hinsicht jener 
hochentwickelten Lebewesen und Individuen, welchen bereits ein 
ausgeprägtes Bewusstsein und damit mehr oder weniger 
seelische Funclionen eigen sind. Es bekundet sieh in diesen 
Wesen ein zunehmendes Abstrahieren des Fluidums von der 
Materialität der Körpererscheinung, jene unseren Wahruehmungfi- 
begriffen anlassbare Sonderezistenz nämlich, welche wir als das 
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«Seelenleben» bezeichnen nnd welche ihren hOcheten Ausdruck 
in der menschlichen Gemtlths' und Denkthätigkeit erhält. 

Hiebei nun ist es der Charakter der Rauralosigkeit — 
raumlüs jin bedingten Verstände unserer stofflichen Formen 
genomnieii — welcher dem Seelenfluid mit voller Bestimmtheit 
vindiciert werden muss: Ein Begriff, der unleugbar unser Vor- 
stellungsvermögen tibersteigt und in dem daher auch Wissenschaft 
und Beligion unversöhnlich aneinander stoßen — nichtsdesto- 
weniger aber m seiner Realität mit Grund nicht zu bezweifeln. 
Denn es spricht für dieselbe auf einer Seite die nicht Terkennbare 
Analogie unserer Denk- und Gedächtnisthätigkeiti TermOge welcher 
wir uns mit ab Straeten Begriffen be&ssen, vermöge welcher 
wir mit nnmessbarer Bapiditftt nnd ohne Zeitunter- 
schied ebenso einen nahen Ort unserer Umgebung als einen 
entlegenen Punkt der Erde oder des Weltalls, gleich untersdiiedloB 
ein erst erlebtes Ereignis wie eine Episode unserer Kindheit, das 
Heute wie das Gestern und nicht minder selbst die Zukunft 
in den Bereich unserer Vorstellung zu ziehen in der Lage sind. 
Anderseits wieder sind es die mannigfachen Phänomene des 
Gemüthslebens (Freude, Traurigkeit, Wissbcgierdo . . . ), 
welche ohne wahrnehmbaren ursächlichen Contact mit unseren 
Körperorganen zum Durch bruche gelangen und in welchen sich 
gewissermaßen die « Expansion * der Seele mittelst des organischen 
Maßstabes zur Empfindung verkörpert. Beachten wir zuraal das 
sehnsüchtige Gefühl, wie es oft ohne bestimmte Objectsrichtung 
beim Anblicke des Meeres, des gestirnten Himmels, hei einer 
Rundschau Ton hohem Berge, bei Vernehmen eines fernen 
Glockengeläutes und dergl. uns beschleicht ! £s ist da gar nicht 
unser Begehren, auf diesem oder jenem Punkte der Meeresfl&che, 
der weiten Ebene, die sich vor uns erschließt, zu sein oder bei der 
Kirche zu weilen, deren Geläute wir vernahmen — sondern augen- 
scheinlich ist es nur der Seeiondrang an sich, welcher, angeregt 
durch die Divergenz der Sinne, zur bewussten Geltung kommt . . . 
Vornehmlich aber möge uns auch hier das maßgebendste Argument 
geboten sein in den Axiomen der Ewigkeit und Unermess- 
lichkeit! Denn sie beide, so wie sie unleugbar sind, beweisen 
uns nicht bloß schlechthin die Relativität unserer irdischen Raum- 
und ZeitbegriSe, sondern beinhalten eben hiedurch, dass sie 
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unserem Bewusstsein eingeprägt sind und dass wir sie zn 
denken ▼ermOgen und denken mflssen, einen sehr bedeut- 
samen Hinweis auf die ihnen homogene Potenz der Seele 
selbst und auf den hohen Grad ihrer Abbtractioueu — ungeachtet 
der organischen Bindung! 

Aus dem Gesagten ergibt sich für die Gesammtheit der 
orgamsciieii Fluida mithin die Annahme, dass ihre Gliederreihe 
— von den niedrigsten Pflanzen angefangen über die mannig- 
fachen Gebilde der Lebewesen hinauf bis zum Menschen 
eine überaus zahlreiche sei und dass die £igenart dieser Fluida, 
mit dem kaum mer]:hnren einfachsten Wachsthumstrieb anhebend, 
nach Bewegung, Empfindung u. s. w. in einer endlosen Folge 
YOn Gradunterschieden yariiere. Und wenn wir diese Annahme 
nun gelten lassen und sie an Hand der dargelegten Gesichts- 
punkte mit Toller Überzeugung fftr unvenilckbar halten - so 
kann uns Logik und Vernunft nicht hindern, über die Beihe 
dieser Elemente hinweg noch andere, hoher stuf ige ale 
möglich anzunehmen und zu glauben, dass, wiewohl der Mensch 
das oberste Wesen auf Erden ist, das in den Verhältnissen dieses 
Planeten die besten Bedingungen seiner Entwicklung findet, 
es in dem iinerniesslichen Weltdome mit den Milliarden licht- 
umflossener Himmelskörper irgendwo Bedingungen geben könne 
für die Existenz hochentwickelter Geschöpfe von uns ganz 
unvorstellbarer, sei es aber auch Tielleicht — glück- 
seligerer Eigenart! 

3.) Der Lehre der Wissenschaft zufolge geht kein StoStheil 
im Wechsel der Dinge yerloren; jedes Atom ist unyer gänglich, 
es bleibt fortbestehen, sei es offen, sei es in Verbindung mit 
anderen latent, und es tritt nach Auflösung der Verbindung 
wieder in seiner Art unverändert hervor. 

Das erstgenannte Attribut, die Tin Vergänglichkeit, 
ein logisches Postulat alles realen Seins, welches zutreffend das 
Diehterwort ausdrückt: *Es wechseln Form und Gestalt, doch 
das Wesen bleibt . . .», muss in gleichem Maße wie den Grund- 
stoffen, so auch den Fluiden zukommend gedacht werden; denn 
diese letzteren sind wie jene von wirklicher, realer Existenz 
und auch in ihrer seelischen Sonderart kein bloßes Phantom, 
keine vorübergehende Erscheinungsform fremdartiger Factorea 
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Von den Fluiden gilt daher, was von den Grrundstoffen ange- 
nommen wird: Sie ttberdäuem ihre organischen Verhlndnngen, sie 
sind als solche an sich (d. i. abgesehen von iliren Lebeformen) 
unvergänglich, ewig. — Nicht ebenso verhält es sich mit dem 
zweiten Attribut, der Un Veränderlichkeit — und dies führt 
uns auf ein ganz besonderes Wespiisinerkmal, wodurch sich Fluida 
und Stoffmaterie im allgemeinen iiiiterscheiclen. 

Die Grundstoße nämlich, sowohl an sich selbst im freien. 
Zustande als in ihren chemischen (anorganischen) Verbindungen, 
verharren, wenn nicht von äußeren Einwirkungen beeinflusst, 
erfahrungsgemäß in der angenommenen Ruhe bleibend, unver^- 
änderlidi, und man nennt sie deshalb die «todte Materie». 
In den Organismen dagegen heknndet sich ein gewisser Charakter 
der Variäbilit&t, weldier in den stets wechselnden Formen 
der Lehensentwicklung je nach allgemeinen- oder besonderen 
Verschiedenheiten zum Vorschein tritt Schon das normale 
Wachsthum mit allen darin begriffenen stofflichen Wandlungen 
deutet auf eine eigenartige Beweglichkeit im Wesen des 
Individuums, und diese Beweglichkeit kann angesichts der für 
die materiellen Stofftheile geltenden Gesetze der «Causalität und 
Beharrlichkeit»* wohl nur dem specifischen Fluid um zuge- 
schrieben werden, welches der ursächliche Erreger der Leheform 
in der organischen Verbindung ist. Wie vermöchte ja auch eine 
bloße Bewegung der Stoffmolecüle, ein ursprünglicher Impuls 
allein, das fortschreitende Wachsthum zu erklären, da Bewegung 
immer nach der gleichen Bicbtung wirkt und die Kraft jedes 
Impulses sich mit der Zunahme des Stoffes zertheilt und schließlich 
ganz Terflfichtigt: Nur ein Element tou besonderer Art, ein 
Factor Yon ^begrenzter Eigenkraft kann die vielgestaltigen 
Lebensäußerungen mit ihrer zunehmenden und wechselnden 
Intensit&t bewirken und uns einigermaßen begreiflich machen. 

Indes ist es nicht die Tendenz des Wachsthums allein, 
welche das organische Wesen kennzeichnet. Wie das Wachsthum 
als solches in seiner wiederkehrenden Zu- und Abnahme gleichsam 
nur der eintönige Ausdruck der Wechselbeziehung zwischen 
StoS und Fluid ist, so gibt es im Bereiche der Organismen noch 

* Sie lauten: «Keine Yeränderang ohne ITreaehe* nnd «Buhe so lange, 
bis nicht eine neue Uisacfae hinxutritt». 
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gewisse Wahmelmrangen, welche, wir mOcliten sagen, unmittelbar 
auf eine aparte Eigenfunction im Lebensoentnim, d. i im 
Plnidnm, schließen lassen. Es sind dies die indiTiduellen 
Wandinngen oder «Charaktererscheinungen», welche sich im 
Einzelleben an Thier ttnd Pflanze spontan Yolhdehen, welche in 
der Geiieratioiisfolge an den Nachkommen untrüglich sichtbar 
werden und welche insbesondere in den seelischen Eigentliiiüilich- 
keiten der höheren Lebewesen ihren präcisesten Ausdruck finden. 
Hieher aber fallen der Hauptsache nach eben jene Wahrneh- 
mungen, deren wissenscliaftliciie Darstellung in seinem unschmäl- 
baren Verdienste Darwin sich zur Aufgabe gestellt hat. Wir 
kommen damit auf die im 1. Abschnitte unserer Erörterungen 
(S, 53 t) gemachten Vorbehalte zurück. 

Der € Kampf ums Dasein», welcher sich in seiner allge- 
meinen Gestalt zunächst als ein Streben nach Erhaltung und 
Verbesserung der materiellen Existenzbedingungen darstellt, ent- 
springt nämlich einer Tendenz des organischen Ganzen, die 
vielfach nach der Individualität des Einzelwesens yerschieden, 
jedoch nicht immer in materieller Bichtung henrortritt 
Wohl ist es bei den niedrigsten Lebewesen und, wie es scheint, 
bei allen Vegetabilien — von welchen wir sagten, dass in ihnen 
Fluidum und Stoff sich wesentlich zu einem Form geh ilde ver- 
quicken — ganz offenkundig der «materielle» Besserunfcstrieb, 
welcher in allen Arten und Individuen zum Durchbrucbe kommt.* 
Bei den höheren Lebewesen dagegen überwiegt zwar in der Regel 
auch der materielle Erhaltungstrieb, allein er bestimmt beiweitem 
nicht ohne Ausnahme das Verhalten derselben und wird sehr 
häufig und gerade in den entwickeltsten Individuen überboten von 
conträren «idealen» Bestimmungsgrttnden, gegenüber welchen 
sich das materielle Bedürfnis als wirkungslos erweist Und zwar 
gUt dies nicht bloß vom Menschen, sondern auch von vielerlei 
Thieren. Man vergleiche z. B. das BedfirMs nach Freiheit, nach 
Erbeiterung, den deutlichen Einfluss seelischer Trauer, die Treue^ 
die Dankbarkeit, die leidenschaftliche Erregung . . . , welche auch bei 

* Obschon selbst hisr der Begriff der «materiellen Besserung» sehr 
relativ genommen werden muss, denn vir sehen an den Pflanzen nicht bloA 
materielles Gedeihen durch Zunahme an Stoffmasse und Kraft, sondern (im 
Sinne Darwins) auch BiTalität an Fonnengestalt, Farbenschöuheit u. s. f. 
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TbierindiTidneii oft das materielle Interesse in den Hintergrund 
treten lassen — ja mitunter, wie es die Erfahmng lehrt, sogar 
bis znr Preisgebung der Eigenexistenz ! Aber auch im Kampfe 

um das «materielle Gedeihen» selbst bekunden sich sehr 
erhebliche Unterschiede, wenn man von der niedrigsten Stufe des 
rein sinnlichen Begehrens hinauf alle Nuancen wohl beachtet, 
welche er in sich schließt. Nehmen wir den Menschen als das 
anschaulichste Vorbild : Wie relativ ist sein Standpunkt in diesem 
Kampfe je nach der Coltarstafe, nach der gesellschaftlichen 
Stellung, die er einnimmt, wie verschieden, wie reich die Scala 
seiner Begehrlichkeiten, seiner Bedürfnisse je nach Erziehung, 
geistiger Anlage^ Temperament ! Wie greift ein Anspruch rauh in 
die materielle Wirklichkeit, wie verfeinert erhebt sich aus edler 
Sitte der andere! Und sie alle finden mehr -weniger ihren 
gehllrenden Platz im «Kampf ums Dasein». — Darüber 
hinaus jedoch, auf ganz unmerklicher Spur, erwachen successive 
auch die idealen, sogenannten «unpraküsohen» Bedürfnisse oder 
«Gefühlswünsche», welche jener Tendenz gar nicht ent- 
sprechen, denn sie beirren das materielle Interesse und treten 
zu den Anforderungen desselben nicht selten in den schärfsten 
Gegens-itz, 

Die eigenthümlichen , scheinbar widersprechenden Waiirneh- 
mungen, welche uns sogestaltig der Kampf des Lebens darbietet^ 
lassen sich nun gleichwohl auf ein gemeinsames, sie alle kenn- 
zeichnendes Merkmal zurüclcführen ; — es ist dieses: das 
Streben jedes Individuums nach dem ihm jeweilig am 
meisten Zusagenden. Was dem IndiTiduum besser zusagt, 
was es behaglicher, zufriedener macht, nach dem begehrt es — 
sei es «besser» in materieller oder idealer Beziehung, sei es ein 
«besseres» nach dem gemeiniglichen Mafistabe oder nur rer^ 
meintlich in der subjectiven Vorstellung und Empfindung. Und 
in diesem Streben nach Besserung, welches die organische Natur 
ganz augeni'iiÜig und ausnahmslos zui- Geltung bringt, erblicken 
wir ein allgemeines Princip, ein Naturgesetz — wir nennen 
es den «Besserungs-« oder richtiger den «Begehrenstrieb«. 

Wenn aber, wie gezeigt, das Begehrensobject nicht immer 
der Materie und ihrem Gedeihen zuträglich ist, so muss es 
(weil nach der Voraussetzung dem Individuum zusagend) dem 
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Fluid als zuträglich angenommen werden. Demzufolge muss auch 
der Beweggrund oder das Motir des Begehrens in der Eigenart 
des Fluids begründet sein. Und zwar gilt dies gleich ebenso 
im Falle der materiellen Begehrlichkeiten — wenigstens in 

dem Sinne, dass man dann nicht meinen dürfte, es sei dies nur 
ein Streben der Materie nach dem ihr Zusagenden: Denn ab- 
gesehen, dass es ungereimt wäre, in der Harmonie des Organismus 
zwei Motoren von so entgegengesetzter Richtung anzunehmen, 
kann der Materie an sich, als mechanischer Anhäufung chemischer 
Elemente, ein Lebensprincip überhaupt nicht beigemessen werden.* 
Es ist vielmehr wohl zu beachten, dass Fluidum und Sinnen- 
materie zu einer organischen Individualität sich verbindeUf. 
welche als solche nach materieller Entwicklung strebt. In dieser, 
d. i. in und mit den Stoffen also lebt das Fluidum als das 
modifioierte Bindeglied. Anderseits aber und gleichzeitig 
lebt selbes — zumal bei den höher entwickelten Wesen — als 
«seelischer» Factor in loserer Verbiudung über die S'tofle 
hinaus. Und aus den dergestalt zweitheiligen Beziehungen des 
Fluids, ans seiner gleichsam materiellen und seelischen 
Potenz, die — wie später erörtert werden wird — mannigfaltig 
ineinander Hießen, resultiert dann je im concreten Falle das 
überwiegende materielle Interesse oder das conträre ideale Streben. 

Nach diesen Andeutungen wollen wir nunmehr an die oben 
als Ausgangspunkt genommene Variabilität oder Veränderlichkeit 
der Fluida wieder anknüpfen. Wir sagen nämlich: Wenn die 
Voraussetzung zutrifft, dass die Fluida in den organischen Ver- 
bindungen zufolge ihrer Eigenart mit dem Streben nach 
Besserung und damit überhaupt nach Änderung behaftet sind, 
so muss logisch auch der Schluss zugelassen werden, dass sie 
thatsftchlich rer&nderlich sind. Ein bloß formales, wesen- 

* Dies liegt in der GoDScqimnz unserer früheren EiörteruDgen. Ein 
kleines Beispiel nur möge den Fall noch verdeutlichen : Wenn sich jemand 
zur Ruhe niederlegt, so entspricht er ^bunit sweifelsohne einem materiellen 
Bedflrfnisse; und dennoeh ist dies nicht ein BedflffniB der Stoffthmle «ntin, 
weldie etwa nach dem Frindp der Sehwerkiaft die herisontale Lftge anstreben. 
Denn man setze das Gegentheil: Jemand, der ausgeruht hat, empfindet das 
ebenso materielle Bedürfnis, wieder aufzustehen! Das Aufstehen (als 
willkürlicher Act genommen) entspricht ganz sicher nicht der Schwerkraft — 
noch sonst irgendeinem bekannten Matehenprincipe. 
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loses Streben aus sich heraus ist nicht denkbar. Möge der Erfolg 
welcher immer sein, möge dem Streben auch nur die minimalste 
Änderung entsprechen, ja sei solches oft «elbst Tergeblich und 
ganz ohne Erfolg, — wo es ein subjectives Streben, wo es nur 
einen Funken Lebensdrang gibt, dort ist die Fähigkeit, sich 
zu verändern, zweifellos vorhanden, sie ruht im Wesen des 
Dinges als sein iiotbweiidiges Attribut. Belege für diescMi an sich 
unumstößlichen Vernunftsclihiss bietet auch wohlerkeiinbar die 
organische Natur. Es gehören hioher nämlich jene Wandlungen, 
welche an Jon einziliifii Individuen als dauernd angenommene 
Charaktereigenthümlichkeiten zum Vorschein treten. Dies sind 
auf den tieferen Stufen die durch Nahrungseinflüsse, Klima oder 
sonstige Zuhilf e herbeigeführten Veränderungen an der normalen 
Außen form, die sich, intensiv auf das Wesen übergehend, 
auch in den Nachkommen forterben; bei den höheren Thieren 
sind es nebetdem die durch Heranziehung entwickelten physischen 
oder geistigen Eignungen: In beiderlei Fällen inbegriffen auch 
die durch Vernachlässigung, zweckwidrige Behandlung oder Ent- 
ziehung der natürlichen Entwicklungsbedingungen herbeigeführten 
Degenerierungen. Beim Menschen ferner sind es — seiner 
überwiegenden seelischen Veranlagung entsprechend — vornehm- 
lich die durch Sitte und Erziehung betroffenen Geistes- und 
Gemü t Ii scigcn sc haften, deren charaktermäßige, d.i. indi- 
viduelle Wandlung* in seinen Willens- und Vernunftacten, 
bedeutsamst aber auch in der geschlechtlichen Folge (abgesehen 
von den hiebei miteinüießendeu Factoreii) zum Ausdruck gelangt 
In allen diesen Erscheinungen müssen Reflexe erkannt werden, 
die, auf symptomatischen Wegen sich äußernd, durch ihren mehr 
oder weniger cons tauten Typus auf eine correspondierende 
essentielle Wandlung- im Fluidum selbst hinweisen. 

An der menschlichen Art jedoch ist es überdies der Gesichts- 
aus druck, in welchem sich der Wechsel der seelischen Zustände 
erkenntlich offenbart. Der Gesichtsausdruck, sowie er das Abbild 
der Energie des Fluid« in sdnen Beziehungen zum Organismus 

■ * Za unterscheiden Ton der im Uoßcn Wachsthum an sich, 
d. i. artgemaß, f rtschreitenden Geistesentwicklung (welch letztere allerdings 
bei der Unmöglichkeit einer absoliiton Isoliernncr des Eänselmenachen concret 
niemals lestsustelieu wäre). Vgl. hieber S. 105 f. 
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ist, erBcheint nns am gesunden ' Körper als das empfindsame 
Fragment, auf welchem die Seele in ▼underlichen Hieroglyphen 
die Geheimnisse ihrer Eigenart enthtdlt Wir rerweisen auf dia 
generellen Gesichtszüge des Denkers, des Gef&hlsmensehen, 

anf die ganze Stufenfolge der leidenschaftlich ausgeprägten Züge 
herab bis zum trägen Typus des Sinnenmenschen und ersehen an 
üiiieii die getreue Wiedergabe ebenso vieler und verschiedener 
Charaktere. Ganz ebenso verhält es sich mit dem Gesulits- 
ausdrucke am einzelnen Menschen. Er ist der organische 
Gradmesser seiner Seelenzustände wie in den Ütichtigen Wallungen 
und Affecten, gleichso in den dauernden Qualitäten der 
Seele : In diesen aber bezeugen zuTomehmst die Wechselbiider 
der Veredlung und Verrohung den Erfolg ihrer Wandlung 
— ihres Strebens im Dasein! 

Und da nun die erwähnten Wandelerscheinungen der Fluida, 
▼oran maßgebend die Vererbung elterlicher Eigenschaften und 
F&higkeiteu auf die Kachkommen, gerade im Darwinismus ihre 
gmndhSltigste Stfltze finden, so erübrigt diesfalls tou unserem 
Standpunkte zur Aufklärung noch ein Wort Es mag nämlich 
sein, dass die Gesammtheit der jetzt lebenden Wesen aus wenigen 
Stammformen (Darwin siipponierte deren ungefähr 8 bis 10) sich 
entwickelt habe, oder es mat? die Zahl der XJrtypen eine viel 
größere gewesen sein: dies ersclieint nicht wesentlich, insofern 
wir, von den Uranfängen der Schöpfung absehend, dieselbe und 
zumal den Menschen nehmen wollen, wie er ist — in seiner 
herrlichen Entfaltung. Als zweifellos aber gilt es nns — und 
dem kann sich auch der Laienverstand nicht entziehen — dass 
thatsftchlich Abarten Ton Organismen anf natOrlichem 
Wege (durch Zuchtwahl und Generation) sich entwickelt haben, 
wie dies zunächst die Analogie der künstlichen Züchtung beweist 
Und wenn dem wirklich so ist und wir es untrüglich sehen, wie 
in mikroskopischen Keimen die erworbenen Fähigkeiten und Eigen* 
thümlichkeiten Ton Geschlecht auf Geschlecht sich Übertragen, so 
liegt hierin selbst der nachhaltigste Beleg für die Veränder- 
lichkeit der Lebewesen und ihrer Motoren, und mithin — für 
das so bedeutungsvolle Kriterium der Variabilität der Fluida. 
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IV. Die Menschenseele — Ihre Beziehungen und 

Functionen im Körper. 



In der angenommenen Stnfenreihe der Elemente gilt uns 
die menschliche Seele als ein oberstes Glied, und zwar als jenes 
Flnidnm (Ens), welches in Verbindung, d. i Beziehung mit den 
anorganischen Stoffen den Menschen bildet. Entsprechend 

der im Wesen aller Fluida begründeten Eigenschaft der Varia- 
bilität oder Veränderlichkeit, welche wir soeben nachzuweisen 
versucht liaben, ist die Seele schon vom Be^inno an Jiicht als 
ein gleichartiges Gattungselement anzuseilen, welches sich etwa 
congruent wie ein Atom Sauerstoff zum anderen verhält, sondern 
es folgt aus der Veränderlichkeit logisch auch schon ihre in- 
dividuelle, wenn im Verhältnisse noch so geringe Unterschied- 
iichkeit» Man könnte' wissenschaftlich sagen, sie gehöre im ' 
allgemeinen zur menschlichen «Art», sie weiche aber in den ein- 
zelnen Individuen ab zn geringeren oder größeren «Varietäten». 
Bonn wie in der organischen Katnr überhaupt durch die sich 
infolge der yerschiedenen Außeneinflflsse entwickelnden und fort- 
erbenden Sondereigenthfimlichkeiten der Fluida der ungeheuere 
Reichthum der (oft kaum zu unterscheidenden) Arten und Abarten 
seine Erklärung findet, so ist es beim Menschen, Dank der 
Empfänglichkeit seiner seelischen Qualität und der Vielfältigkeit 
der Lebensbeziehungen, ein noch ungleich größeres Maß von 
Verschiediii In iten, aus dem — und zwar füglich in jedem 
Menschenwesen — besondere Charaktergrundzüge resultieren 
und in der Folge sich vererben. Deshalb erscheint die Annahme 
begründet, dass die Menschenseele schon im ersten Augenblicke 
ihrer organischen Existenz nicht ein vollkommen egales 
Lebensfluid, sondern je in den einzelnen Individuen ron unter- 
schiedlicher, feinst nuanderter Abart sei. 

Ob die nach unseren relatiTen Begriffen «räum- und kör- 
perlose» Seele direct und unTermittelt mit den Gmndstof!en, 
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bezieliTiiigsweise ihren Compositionen, zum Menschenorganismus 
sicli Terbindet, erscheint uns nieht nöthig zn bestimmen ; es mag 

indes sein, dass sich die Seele hiczu noch unbekannter Zwischen- 
glieder bedient* — unbeschadet der Gewissheit, dass sie es ist, 
welche das Gesamnitleben des Körpers bedingt, welche ihn 
eigenartig eutstehen und gedeihen läbst und welche mit allen 
seinen Fibern im engeren oder entfernteren Gontacte lebt 

Nicht die Seele allein ist jedoch ausschlaggebend für die 
Existenz und das Gedeihen des menschlichen Individuums. Denn 
80 wie der Mensch, als solcher ein dualistisches Geschöpf, aus 
dem engsten Bunde zwischen Seele und Sinnenorganismus besteht, 
so ist selbstredend anch dieser letztere, d. L die Stoff materie, ein 
wesentlicher Factor für die Gestaltung des Ganzen und somit für 
den Ansdmck des Seelenlebens im Körper. Chemische nnd klima- 
tische Einflüsse, Luft, Nahrung und Kürperpflege überhaupt 
bedingen d^ Gedeihen des Organismus; ein gesunder Organismus 
fördert, wie wir wissen, die Entwicklung der Seelenkräfte; Krank- 
heit und schädliche Eingriffe jeder Art hemmen diese Entwicklung 
— und zwar je nach dem Umfange oder der Rangstufe der 
betroffenen Organe im allgcmoincn oder nur nach einzelnen 
iiiciitungen, mit grölierer oder geringerer Intensität. Es besteht 
somit im Verhältnis von Körper zu Seele ein Netz organischer 
Beziehungen, deren Rückwirkung sich in den mannigfachen 
Lebensäußerungen, in den normalen wie abnormalen Zuständen 
sehr verschiedenartig bekundet.** Daraus aber lässt sich schließen, 
und die Erfahrung beweist es zur Eridenz, dass auch dieSeelen- 
thätigkeit selbst, indem sie auf der Basis der Sinnenbestand- 
theile ruht, mehr oder weniger mit correspondierenden Ver- 
änderungen oder Verschiebungen der organischen Theilchen ver- 
knüpft sei. 

Diese Veränderungen, wenn sie im Verhältnisse zur betref- 
fenden Function als nebensächlich augesehen werden können, 



* Vgl. Seite 83. 

**Wolil betrilFt diese Rflekwirknng snnichst die Functioniernnf 
der Seele im KOrper und nicht die Seele selbst, d. i. ihie Wandlung im 
Wesen. Bexttglicfa des letxteren Momentes, welches mit seiner (übrigens 

vollends hypothetisch eu) Scheidttngalinie hier nicht in Betraeht kommt, 
Tgl. die £r6rterttDg im VI. Abschnitte und a. £. des Voiigm. 
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nennen wir Begleiterscheinungen, zum Unterschiede von 
den eigentlichen oder wesentlichen Körperthätigkeiten. 
Hiefür einige Beispiele: Weinen, Lachen, Zittern. Erbleichen, 
beschleunigter Puls sind Begleiterscheinungen der Geiuuthsaffecte 
der Trauer, des Vergnügens, der Furcht, der Freude. Sie sind 
ganz zweifellos nebensächliche Bewegungsphäuomene der StofL- 
theiie, indem sie einerseits nicht nothwendig eintreten müssen 
imd man ebenso Tiicbt annehmen kann, dass das Zittern in Furcht 
Tersetze, das Lachen an sich Vergnügen, erhöhter Pulsschiag 
Frende errege iL s. w.; anderseits, weil wir den gleichen Symptomen 
anch bei Zustiinden, die keine GemttthsaSecte sind, begegnen. 
Anders die Verdannngsfdnction und das Wachsthum; dies sind 
ebenfalls auf die Seele znrttckznlflhrende Bewegungsmodalitäten 
im Körper, jedoch als solche offenbar wesentlicher Natnr, ' 
denn ohne sie lassen sich Ernährung und Körperzunahme gar 
nicht denken. In ähnlicher Weise könnten die Erregungen der 
vSinnesorgane und des Gehirns für wesentliche Körperfnnctionen 
gehalten werden, insoferne als das Sehen, geregelte 1 denken u. s. w. 
durch sie tlintsächlich bedingt ist. Jedocli waltet iiiebei ein be- 
sonderes Verhältnis ob: die materielle Fuuctionierung der Sinnes- 
organe genügt nämlich an sich allein zum psychischen Acte nicht, 
und sie erscheint nur als ein objectives Bindemittel, als eine 
Brücke zur subjectiv-bewussten inneren Wahrnehmung, welche das 
hauptsächliche Wesen ausmacht; ebenso die Gehirnthätigkeit, 
welche sich zudem von den erwähnten rein körperlichen Functionen 
(ErnSbrung, Wachsthum) schon nach ihren Resultaten so anf- 
allend unterscheidet, dass es ungehörig wäre, sie mit denselben 
in die gleiche Kategorie zu stellen. XHe Sinne und das Gehirn 
müssen daher wohl eigentlich als Hilfsorgane der betreffenden 
Seelenthätigkeiten und ihre Erregungen nur unter dieser 
Beschränkung als wesentliche angesehen werden. Wir werden 
auf die Natur dieses Verhältnisses übrigens zurückkiiinmen und 
begnügen uns hier mit der Wiederliolung des (irundgesetzes, 
dass in und mit den (iehirntheilchen das Seelenfluid functio- 
niert, gleichwie auch das iSeelentiuid in der Ernährungsfun ction 
der mittelbare £rreger ist und diese nicht als ein bloß stofflich- 
chemischer Process angenommen werden kann. 
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Aus der WechBelbeziehnng zwischen Seele und Orgamemns 
ergibt Bich in nftcbster Folge der Unterschied von spontaner 

und Reflexthätigkeit der Seele, welcher auf der Verschieden- 
heit der erregenden Ursache beruht. Die Seelentbätigkeiten 
in allen ihren Kategorien nämlicb erfolgen entweder aus sich 
selbst heraus spontan oder sie werden durch äußere Ursachen im 
Wege der Organe angeregt. Dem erstoren Falle entspriclit die 
eigentliche Thätigkeit der Seele, d. i. ihre active (oder dative) 
Potenz, dem letzteren die Reflexthätigkeit, d. L die passive 
(ode r perceptive) Potenz. Demgemäß unterscheiden wir Schauen 
und Sehen, Horchen nnd Hören, Tasten und Fühlen, Begierde, 
Befriedigung u. s. w. Diese Unterschiede jedoch sollen, da sie 
weniger das Wesen als die Form der nämlichen Seelenthäiigkeit 
hetreSen und auch der Zeit nach meist zusammenfallen, in unserer 
Darstellung nicht streug auseinandergehalten werden. Dagegen 
mftssen wur nebst der activen und passiTen Potenz noch eine 
dritte, gewissermaßen neutrale Form der Seelenkraft hervorheben, 
und dies ist die ruhende oder richtiger objective Potenz, als 
jeweilige Fähigkeit der Seele gedacht — ohne Rücksicht auf 
ihre momentane (active oder passive) Bethätiguug. In dieser 
letzteren aligeniemen BeiLuiung werden wir nachfolgend von 
den einzelnen Seelenthätiglceiten handeln; aus sprachlicher Zweck- 
mäßigkeit sei es uns indes gestattet^ die Ausdrücke Function oder 
Th&tigkeit, gleichwie Potenz, Fähigkeit oder Kraft — wo immer 
es dem Verständnisse entspricht — synonym zu gebrauchen. 

Wenn man, vom Mittelpunkte des Lebens ausgehend, an 
der Hand eines physisch und geistig entwickelten Menschen 
die einzelnen Functionen der Seele ins Auge fasst, so lassen sich 
im großen und allgemeinen vier Hauptkat^orien derselben unter* 
scheiden, und zwar: a) die unwillkttrlidien Körperfimctioiieii, 
das sind die von Wille und Bewusstsein unabhängig scheinenden 
Lebensthätigkeiten im Organismus, als vornehmlich: die Ernährung, 
die Circulation und das Wach stimm, dann die früher crwäiuiten 
Affecterscheinungen und alle nnwillkürlichen Bewegungen über- 
haupt; b) die Sinnesfun ctionen, d. i. die zwecklu ^\ usste Thätigkeit 
der Wahrnehmungsor^^ane (Gesicht, Gehör, Empnndnng . . mit- 
eingereclmet die willkürlichen Bewegungen; cj der Verstand, d. i 
die Denk- und Gedächtnisthätigkeit; d) die Gemüthsthätigkeit» 
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(oder der Instiact), wozu wir die Gefühle, Äff acte, ethischen Triebe 
und die spontanen Innendispositiooea überhaupt zählen. 

Man könnte die nnter a) nnd b) angeführten Functionen 
(Körper- und Sumesfnnction) auch als die «organischen» und 
jene unter c) nnd d) (Verstand und Gemüth) als die «freien» 
Seelenfunctionen bezeichnen, ebenso Sinnestlmtigkeit und Verstand 
als die bcwussten, Kürpertliätigkeit und Gemüth als die unbe- 
wusston Functionen; doch würden diese Unterscheidungen nur 
theilweise zutreffen und nicht auf durchgreifenden (lesichtspunkteu 
beruhen; denn einerseits unverkennbar sind die intimen Be- 
ziehungen der Verstaudesthätigkeit zu den Sinnesorganen und in 
oberster Linie zum Gehirne — desgleichen ein gewisser Contact 
zwischen Gemüth und Körperfunction, wie er sowohl in den 
Begleiterscheinungen der Affecte als auch in Gemüthserregungen 
zutage tritti die durch bloße Sinnenreize (Musik, Köiperqualen . . .) 
herrorgerufen werden. Anderseits wieder sind es einzelne Körper- 
th&tigkeiten intensiTeren Grades, wie z. B. erhöhter Kreislaui^ 
versHürktes Kahrangsbedttrfnis, deren wir uns deutlich «bewusst» 
werden, — und in Hinsicht der Gemüthsempfindungen ist es 
wohl zumeist ein Mitbewusstsein , durch welches sie real in 
Geltung gelangen.* 

Die Seelenfunctionen (Körper-, Sinnes-, Denk- und Gemüths- 
thätigkeit) nun müssen wir uns als einen einheitliciien Austiuss 
der Secl*' im Menschen vorstellen — in der Art, dass je ijewisse 
Procente ihrer Kraft in den einzelnen Kategorien aufgehen, ohne 
dass dem eine quantitative (gleichsam materielle) Theilung zugrunde 
liegen würde, der zufolge jeder Thätigkeit etwa ein begrenzter 
Theil des Seelenganzen als ausschließlicher, zweckmäßig 
isolierter Motor entspräche. Die Seele in ihrer Gesammtpotenz 
n&mlich, TermOge ihres höchst flüchtigen Charakters, tersieht alle 
Einzelthätigkeiteu und durchdringt als einheitliches Fluidum den 
organischen Bau, hier sehend und hörend, dort den Mechanismus 
bewegend in Leben und Wachsthum, und dabei fühlend und 
denkend — alles nach der ihr zukommenden wunderbaren Art 

Damit soll jedoch nicht gesagt sein, dass jeweilig die ganze 
Seele, lu ihrer ungetheilten Kraft, sieht und hört und gleichzeitig 

* Zur Krage des Bewusstaeius siebe übrigens den Abschnitt V. 

7 
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denkt und fühlt: £s sind vielmehr KraftTerhältnisse in ihrem 
Wesen begründet, nach welchen sich die einzelnen Functionen 
gliedern, derart, dass alle Functionen insgesammt nur 
die ganze Potenz der Seele erschöpfen. Diese Kraft- 
Verh&ltnisse sind nicht im vorans hestimmt und unver- 
änderlich, sondern sie yariieren, den LehenSKügoi folgend und 
diesen Ausdruck gebend, von Moment zu Moment, und sie erfüllen 
— in ihrer Summe unTerftndert — den Organismus mit 
immer wechselnder Spannung. So erhöht sich im gegebenen 
IViUe die Sinnes- und Verstandesthätigkeit, wogegen die Gemüths- 
function abnimmt — oder es alteriert eine Aufregung des Gemüthes 
den Verstand und die Körperfuuction — eine intensivere Denk- 
thätigkeit die Empfänglichkeit der Sinne; und selbst innerhalb 
einer und derselben Potenz, in Hinsicht ihrer Theilthätigkeiten, 
kann hei der Zunahme nach einer RiclttnuL' eine Abnahme in 
der anderen, nach Umfang oder Empfindsamkeit, sehr wohl wahr- 
genommen werden. 

Wir bezeichnen diese gesetzmäßige Erscheinung der Zu- 
und Abnahme, da sie ein Ausfluss der einheitlichen Seele 
ist, aJs die sdidariselie Ftuetaatioii der Seelenpotenzen. 

Allerdings kann es bei der Yielföltigkeit der seelischen 
Beziehungen nicht darauf ankommen, diese Fluetuation in jedem 
Falle mathematisch nachzuweisen: das Princip jedoch, welches 
sie ausdrückt, ergibt sich aus ihrer ^llgemeinerscheinung ganz 
evident und findet, wo niclit in allen, doch in sehr vielen drastischen 
Fällen seine wenigstens annäherungsweise Bekräftigung. Daher 
möge dasselbe ob der h e r v o r r a g e n d e n \V i c h t i g k e i t , welche 
ihm für die Beurtheiiung des Seelenlebens zukommt, in den nach- 
folgenden Beispielen ausführlich dargelegt werden. 



1.) Wenn nach eingenommener zureichender Nahrung eine 
erhöhte Verdauung und Circulation und somit vermehrte (per- 
ceptive) KOrperthfttigkeit eintritt, so ist die Folge dessen 
eine theilweise Abnahme der Denkfähigkeit, Gemüths- und Sinnes- 
erregbarkeit. Umgekehrt kann durch ruhende Verdauungsthätig- 
keit die Denkfunction u. s. w. begünstigt werden, insolange nicht 
jene (die Verdauungsfun ction) zu einem abnormen Naiirungs- 
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bedürfnisBo flieh steigert. Tritt letzteres ein und damit eine 
Erhöhung der (dativen) KOrpertbätigkeit, dann ist die Folge 

wieder: Depression in den Übrigen Functionen 2.) ErBltige 

Leibesflhungen (z. B. Turnen, ein Dauermarsch) sind an sich 
erhöhte Sinnesfunction durch willkflrliche Bewegung; sie 
können vorhandene GemüthserregTingen zerstreuen, ebenso auch 
(dui'cL IlucLualiOii iiuierhalb der Potenz) physischen, das ist 
Sinnesschmerz beheben oder mildern. Da bei derlei Körperübungen 
durch den Stoff verbrauch zugleich die Circulation und Nähr- 
thätigkeit beschleunigt wird, überdies — bei einem Spaziergange 
z. B. — Gesichts- und Gehörsinn mehr oder minder lebhafte An- 
regungen erfahren, kann die erwähnte Abnahme der Gemüths-, be- 
ziehungsweise (nach einer Seite) Empfiridungsfunction sehr wirksam 
und nachhaltig zutage treten. ... 3.) Diese Abnahme wird indes 
bei Sinnesschmerzen nicht zutreffen , welche nach ihrer patholo- 
gischen Beschaffenheit oder nach ihrem Sitze im Organismus 
durch die betreffenden Bewegungen und Girculationsförderungen 
mittelbar (passiv) ezcitiert, d. i verstärkt, werden: Ein Splitter- 
schmerz in der Fußsohle z. B. kann durch forciertes Gehen nicht 
unterdrückt werden (immerhin aber durch anderweitige Körper- 
bewegungen, als: Schwimmen, Rudern u. dgl.); ebensowenig kann 
einer ausgebreiteten entzündlichen Wunde irgendwo am Körper 
Bewegung und die durch sie bewirkte Beschleunigung des Blut- 
umlaufes Erleichterung verschaffen. In diesen Fällen vermehrter 
Sinnes- und Körpertliätigkeit müsste dann der Rückschlag 
in einer weiteren Schwächung der Verstandes- und Gemüthsfunction 
oder wohl auch der nicht betroffenen Sinne (vgl. das «Schwarz- 
Tor -den- Augen- sehen >, das «betäubende Gefühl») zur Geltung 
kommen. ... 4.) Physische Schmerzempfindungen überhaupt 
können wie durch intensiTe andere Sinnenreize (Beobachtung eines 
Schauspieles, eines bewegten Straßenbildes, durch Auftreten eines 
anderen heftigeren Schmerzes), auch durch Anregungen der Ver- 
standes- und Gemütfasthätigkeit (einen interessanten Discars, 
erheiternde Gesellschaft) paralysiert werden. Ist jedoch die 
Schmerzempfindung eine so bedeutende, dass sie die eben erwähnten 
Functionen (insbesondere Sinnes- und Verstandesfähigkeit) über 
einen gewissen Gradpunkt hinaus absorbiert, d. i. schwächt, so 
werden auch die Anregungen dieser letzteren keine hinreichende 

7* 
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Wirkung Üben. Allerdings kann dann, nnd dies noch bei sehr 
hochgradigen Sinnesscbmerzen, ein starker GemütiiBfall (Frendie, 
Trauer, Leidenschaft) oder die yereinte Sinnes- und Gemüths^ 
erregung (z. B. durch ergreifende Mnsik, ein erhabenes Natiu>- 

ereignis) die Ablenkung, bezw. Verminderung der Empfindungs- 
function * bewirken. ... 5.) Kehmen wir nochmals einen kranken 
Menseben, der, sei es von physischen Schmerzen gequält wird 
oder dessen Krankheit, wenn auch nicht schmerzhaft, mit einer 
gesteigerten TrritRtioü der Körperthätigkeit (Fieber . . .) ver- 
bunden ist: Er wird zur Gedankenarbeit und zur Theiinahme an 
geistanregender Unterhaltung weniger disponiert, für Gemüths^ 
eindrücke der Freude, der Traurigkeit, des ästhetisch Schönen u. s.w. 
weniger empfänglich sein, als dies bei normalem Gleichgewichte 
der Seelenkräfte der Fall wäre. Bei Krankheiten hingegen, 
welche weder schmerzhaft sind (d. L die Sinnesth&tigkeit nicht 
erhohen) noch die organische Körperthätigkeit vermehren, welche 
aber gleichwohl sehr tiefeingreifend sein können, wird diese 
Abnahme der Verstandes- und GemUthspotenz, sobald nicht andere 
Einflüsse platzgreifen, an sich nothwendig nicht eintreten. Ein 
Beispiel hiefür bieten Lungensüchtige mit den an ihnen dies- 
bezüglich oft beobachteten normalen Seelenzuständen. Bei Kranken 
dieser letzteren Art findet sich aber auch eine Erscheinung, 
welche aus der Fluctuation innerhalb der Körperthätig- 
keiten zu resultieren scheint — der sogenannte «falsche Appetit». 
Er ist möglicherweise eine Folge der bei verminderter allgemeiner 
Körperfunction im ausgezehrten Organismus zu größerer (con- 
centrischer) Entwicklung gelangenden (activen) Nährthätigkeit . . . 
6.) Wenn durch Anwendung von Opiaten gewisse Nervenpartien 
gelähmt und dadurch Abspannungen in der Körper- und 
Sinuesfunction herbeigeführt werden, so bewirkt dies — wie 
es im folgenden Abschnitte gezeigt werden wird — eine Erhöhung 
der «freien» Seelenthätigkeit . . 7.) Sehr deutlich tritt die Fluctua- 
tion der Seelenpotenzen bei den Excitationen des Gesicbts- 
uiul Gehörsinnes zum Vorscheine. Erblicken wir z. B. einen 
auffälligen Gegenstand, so wird unsere Gedankenthätigkeit unter- 
brochen, eine Gemüthsempfiuduug, die uns eben beschäftigte, 

* — wenn auch meist nur vorübergehend uud, infolge der begleitenden 
Affectsbewegangen im Körper, zom K&chtheile des Ueilungsprocesses. 
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kann wahrnehmbar an Intensität verlieren; oder es fesselt uns 
ein wechseWolles Vorkommnis des Alltagslebens, eine Straßenscene 
u. dgl., so werden wir nnsere nächste Umcrpbung ignorieren, den 
Ruf des Freundes nicht hören, auf Speise und Trank * vergessen». 
Nicht minder stört Geräusch unsere Gedankeuthätigkeit. Wir 
werden daher, um intensiver nachdenken zu können, Gesichts- 
sowie Gehörseindrücke möglichst van uns fernhalten, wir werden 
die Hand vors Auge legen oder uns in ein ruhiges Gemach zurück- 
ziehen. Ähnliche Fiuctuationen finden innerhalb der Sinnesthfttig- 
keiten selbst statt Wenn wir z, B. mit einer Lectfire befasst 
und und es entsteht ein Geräusch , so werden wir gleichsam 
mechanisch vom Buche wegblicken, um besser hören zu kOnnen. 
Wohl werden wir auch nach der erregenden Ursache schauen, 
und die Gesichtswahrnehmung wird die Gesammtperception för- 
dern; die Gehörsempfindung an sich jedoch wird immer dann 
intensiver sein, wenn der Gesichtssinn ruht. Einen theilwtiseu 
Beleg für letzteres bietet uns die Schärfung des (febörsinnes im 
Dunkel der Nacht. Ebenso erhöht aber vollständige Dnnkelheit 
auch unseren Tastsinn, und auf die gk'iche Ursache dürfte 
— wenigstens der Hauptsache nach — die hohe Entwicklung 
des Fühl- und Hörsinnes bei Blinden zurückzuführen sein. . . . 
8.) Von insbesonderer Wichtigkeit erscheint die Solidarität der 
Seele in den Veränderungen und Folgewirkungen der Ver- 
standes- und Gemüthsfunction. Allerdings wird hier die 
Fluctnation durch die begleitenden Affecterscheinungen und die 
daraus wieder herrorgehenden Reflexe compliciert« und ihre Wahr- 
nehmung kann ob der Vielseitigkeit dieser Functionen, zumal 
aber beim Gemttthe ob seiner begrifflichen (unten zu erörternden) 
«üniTersalität», sehr erschwert und behindert sein. Wir müssen 
uns daher auf Andeutungen beschränken, welche bei weitem 
keine Analyse bezwecken sollen, aus welchen aber immerhin 
Fin jG^e rzei ge für die Idee dor Fhictuation entnommen werden 
mogon: Erhöhte anhaltende Denkarbeit beeintlusst die 
Körperthätigkeit sowie die Sinnes- und Gemüthsempfindsamkeit; 
es können Nahrungsbedürfnis und Wachsthum zurücktreten, die 
Empfängliclikcit für Sinneseindrücke, für Leidenschaften, Affecte, 
Isthetische Eindrücke il s. w. sich verringern ; oder es wird, 
wenn etwa das Gemüth in «Vorliebe» das bestimmte Denkobject 
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erfasst und dergestalt die Yerstandesoperation nach dieser Seite 

sich verstärkt, hiedurch die Körper- und Sinnesthätigkeit noch 
weiter hcrabgedrückt — auch aber kann die Verstandesfähigkcit 
selbst in anderer Richtung (dem Umfange nach) Einbuße erleiden. 
Gelehrte Sonderlinge, exaltierte Künstler u. dgl. liefern diesfällige 
Belege. Desgleichen beobacliten wir m\ Monschen, deren Gedankcn- 
thätigkeit vielfach in Anspruch genommen ist, Zerstreutheit und 
Gedächtnisschwäche (ein Beispiel von Fluctuation innerhalb der 
Potenz). — Vom höchsten Einflüsse jedoch auf die Gestaltung 
des Seelenlebens im Menschen sind die Steigerungen der 
Gemüthspotenz. G^mQthflarregnngen aller Art, sei es Trauer, 
Freude, Angst^ Sdirecken, Hass, große Sehnsucbti Liebe, Ehrgeiz, 
U.8.V., deprimieren den Verstand, sie betäuben die Sinne und 
beirren das organische Getriebe, je ihrer Art entsprechend — 
selbst bis zu Wahnsinn und Tod. Der kampfbegeisterte Krieger 
fohlt nicht die tödliche Verwundung, der leidenschaftlich Erregte 
kennt nicht sein eigen Leib und Gut, die Sehnsucht «verzehrt», 
die Liebe «macht blind >, großes Glück oder yngltlck macht 
verrückt, übergroße Freude tödtet! ... 

Die vorstehenden Beispiele, so flüchtig sie hingeworfen sind, 
mögen genügen, uns in ihrem Gesammtbilde das Gesetz der soli- 
darischen Fluctuation zu versinidicben. Dass es liiebei nicht auf 
eine stricte Beweisführung ankommt, wurde schon bemerkt und 
ist nach der Natur der Sache selbstverständlich; darum müssen 
wir auch von der Erwähnung und Widerlegung im einzelnen 
sich ergebender Bedenken absehen und es der Speculation des 
Lesers sowie der wissenschaftlichen Diagnose anheimgegeben 
sein lassen, je aus den reichlich hier einschlagenden Wahrneh- 
mungen die geeigneten Argumente zu entnehmen. Kur einem 
Einwände soU indes begegnet werden, und dieser ist: dass es 
mit dem angeführten Gesetze nicht tibereinstimme, wenn Ex- 
citationen, d. i. Erhöhung gewisser Seelenthätigkeiten, mit gleich- 
zeitigen unregelmüßigen Steigerungen in anderen compliciert sind. 
Darin nämlich liegt k(in Widersjn'uch. Denn wir müssen einer- 
seits die Fluctuation nicht als ein mechanisches Princip und 
insbesondere nicht als das einzige Agens auffassen, welches 
die Wandlungen der Seelenverhältnisse bestimmt, sondern vielmehr 
als den Ausdruck für eine Folgeerscheinung im Gesammtieben 
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der Seele und nur als eines joner KeheimnisvoUen Verlialtungs- 
gesetze, welchen sie im KörperJeben unterliegt. Anderseits aber 
sind die Beziehungen der einzelnen Functionen zueinander ja 
gewiss unverkennbar, und so verwickelt sie auch seien, so gibt 
es viele ganz klare Fälle, und jede tiefere ReflexioTi mag es 
bekräftigen oder mindestens mit Grund nicht bezweifeln lassen, 
dass den Erhöhungen der Seelenthfttigkeit in einer oder auch 
mehreren Poten2en stets eine Abnahme irgendwo, sei es 
nach Z&bl oder Intensit&t, entspricht 

Und diese Fluctuation, diese solidarische Zu- und Abnahme 
insgesammt, sowie sie uns einen Blick in die unergründliche 
Beweglichkeit des Seelenlebens gewährt, sie erhärtet den Schluss, 
dass die Summe der Seelenpotenzen bei allem Wechsel 
immer die gleiche sei. Eben hierin aber liegt wieder ein 
hervorragendes Jieweismoment für das V o r h a n d e n s e i n der 
Seele selbst — wie denn überhaupt nur die Annahme dersellx ii 
als eines einheitlichen, für sich bestehenden Motors 
im menschlichen Organismus die sensiblen Wechselbeziehungen 
aller Lebensfunctionen und ihre sozusagen momentane Gegen- 
seitigkeit erklären kann, niemals hingegen — so weit man 
vemftnftigerweise auch gehen wollte — die Annahme einer ge» 
sonderten Materienthätigkeit in den einzelnen Gliedern 
und Organen! 



Wenn wir sagten, dass die Summe der Seelenpotenzen im 
Menschen stets die gleiche sei, so entsteht die Frage, ob dies 
für alle Phasen des Menschendaseins gelte, für den Wachezustand 
wie für den Schlaf, und für alle abnormen Körperzustände (Ohn- 
macht, Scheintod . . .), ^i"d ob es auch flirs Kindesalter zutreffe? 
Insbesondere das Kind in der ersten Lebensperiode hat ja 
keinen Verstand, seine Sinne sind ohnmächtig, die Körperthätig- 
keit ist nicht über das Normale entwickelt und das Gemüth 
erscheint auf wenige Afiectsempfindungen beschränkt! . . . Wir 
wollen uns Torerst mit dem letzteren Falle, d. i mit dem Seelen- 
znstande im Kinde, be&ssen und damit die Frage erledigen, in 
welcher Art und Weise wohl die einzelnen Seelenthätigkeiten 
im heranwachsenden Menschen sich entwickeln und welches 
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Verhältnis der Beihenfolge nnd Rangstufe unter ihnen obwalte. 
Die weitere Erörterung sei dann dem folgenden Abschnitte 
vorbehalten. 

Der erste Lebensausdruck des Kindes, wenn es zur Welt 
kommt, ist — der Aufscbrei : das ist Gemüth saf f ect mit der 
Beglcit(>rsclieiuuiig des Lautes. Alsbald beginnen die organischen 
Kör])erfun ctionen : das Atlimen, der Blutumiauf, das Bedürf- 
nis nach Nahrung. Instinctiv erfasst das Kind die Mutterbrust, 
und indem es säugt, regen sich die ersten willkürlichen Be- 
wegungen, die erste Sinnesthätigkeit. Alles übrige liegt noch 
darnieder. Das Auge reagiert &st gar nicht, Berührung, Geschmacks* 
reiz und Geräusch werden anfänglich nicht oder erst bei inten« 
siTeren Eingriffen dieser Art empfunden und sie rufen dann wieder 
Reflexe im Gemftthe des Kindes herror: Das Kind klagt nnd 
weint erneuert und bekundet dadurch die ersten Stufen eines 
Außenbewus8tsein& Der Verstand offenbart sich noch in nichts. 
Allmählich gelangt das Auge zu wirksamerer Thätigkeit, die Sinne 
entwickeln sich, und schrittweise — langsam tritt hohm auch 
der Verstand ins Leben. Er reift zunehmend mit der Vervoll- 
kommnung des Organismus, mit der Übung der Sinne, mit der 
Angewöhnung ans Dasein ; und sind die Beziehungen zwischen 
Seele und Materie endlich geordnet, so geordnet, wie es der 
menschlichen Art zukommt, so ist dies der Zustand der Reife, 
der Mannbarkeit. — Betrachten wir nun noch die Rückentwick- 
lung im Alter; sie erscheint in umgekehrter Folge die gleiche: 
Erst entschwindet die Manneskraf dann nehmen allmählich, jedoch 
stetig die VerstandeskrIÜte ihren Bückgang, und es gelangt wieder 
das Gemüthsleben intensiver zur Geltung; noch weiterhin werden 
die Sinne unempfänglicher und schwächen ab, endlich versagen 
auch die körperlichen Functionen — und der Mensch' steht 
TOr dem natürlichen Abschlüsse seines Lebens. 

Was folgt nun aus diesem normalen Entwicklungsgange 
und zu welchen iSchlüssen berechtigt er ? — Wir sagen : Die 
Seelenthätigkeiten als erkennbare Äußerungen im meTisch- 
licli! t. Dualismus entwickeln sich ans einem unbekannten Konde 
allmählich bis zu ihrem Höhepunkte ; sie verweilen auf diesem, 
entfalten sich ihrer Bestimmung gemäß und fließen dann wieder 
zurück in den Born, der ihre Summe, ihr Wesen ausmacht Hiebei 
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ist nicht die Annahme nöthig, dass sich die Seele als solche 
im gleichuu Verhaitiiissp mit dem heranwachsenden Körper ent- 
wickle, d. h. dass sie gleich diesem essentiell an Kraft und 
Umfang zunehme. Die Seele zieht nämlich den Körper heran, 
nicht umgekehrt dieser die Seele; sie sammelt und formt die 
Stofftheile zur menschlichen Gestalt, sie fördert das Gedeihen 
der Sinne und Organe, und sie schafft sich hiedurch die Binde- 
mittel, die Grundlagen des eigenen Daseins. Im centralen Gefäß- 
system des Herzens, in den Nenrencentren und im Gehirn reckt 
sie ikre Fflbler, Ton dort empfängt sie die Beflexe des organischen 
Lebens, die Eindrücke der Sinne, und sie erwacht so gleich* 
sam in der Harmonie des Körpers zum ToUen Menschen* 
bewusstsein. 

In diesem Sinne also «entwickelt» sich die Seele zwar 
und gewinnt als Lebenskraft, Geist und Willensenergie in der 
organischen Hülle sichtbar und wahrnehmbar ihre relative 
Vollkommenheit: Was jedoch darüber hinaus liegt, früher 
und später, und zumal im Kinde, das entzieht sich, weil über 
die gewohnte Begriffssphäre reichend, unserer Erkenntnis. Denn 
was wir auch überhaupt von der anfänglichen Entwicklung der 
Geisteskräfte im Menschen wahrnehmen, ist lediglich äußere 
Erscheinimg, d. i. die Wahmehmxmg an anderen — und diese 
bietet uns keine Gewähr für das Wesen der inneren Wand- 
lungen, welche ihr zugrunde liegen; an uns selbst aber, mit 
unserem eigenen Bewusstsein (individuell), reicht die Beob- 
achtong nur eine Spanne zurück, und sie findet an dem in sich 
abgeschlossenen, uns* nicht bewussten Kindesleben ihre Grenze. 
Dergestalt fehlt uns jeder Maßstab, jede zureichende Grundlage 
für den internen Vorgang der Seelenentwicklung, und das Einzige, 
was wir wissen können, ist: dass sich unsere Körperkräfte 
sowie unsere Kenntnisse und Erfahrungen mehren und dass damit 
unsere geistige Orientierung, unser Horizont sich ausweitet 
— nicht mehr und nicht weniger. Daraus aber müssen wir nicht 
schließen, dass die Seele selbst mit dem K(^rper wächst 
und dass sie gleich diesem aus minimalen Keimen emporquillt 



* Dies hängt mit der cEel&tiTitit» dei BewusirtAeiiifl und der Gedftchtniflp 
mtibide saMunrnm, wie selbe im nlchsteu Absduiitte erörtert werden. 
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zn ihrer VoUendung. Die Ji9kherliegende, weil ans der Selbstart 
des Fluidnms sich ergebende Annahme ist es vielmehri dass die' 
Seele an sich schon beim Beginne des Menschendaseins voll- 

kommon , d. i. i Ii rem g a n z e ii K i a f 1 1 u Ii a 1 1 e nach, existent 
sei und dass sie in dieser Vollkommenheit bis zum Lebensende 
gleichbleibend* verharre. Sie ist s )mit von unserem relativen Ent- 
wicklungsstandpunkt aus eigentlich einer « schlummernden» Potenz 
vergleichbar, einem alles in sich schließenden Kraft- 
factor, ans welchem Körper-, Sinnes- und Verstandesthätigkeit 
stufenweise zur Wirksamkeit gelangen, ans dem das Leben des 
Kindes in vollen Zügen schöpft, der dann wieder das rttckschrei- 
tende Gieisenalter uuftogt, und der endlich — TOm menschlichen 
Leibe losgelOst — die reine einheitliche Seele ist 

Dieser Born der schlummernden Kr&fte nnn aber, 
welcher dem Gesagten znfolge ein Attribut der Kindheit gleichwie 
des gebrechlichen Alters ist, wird auch in der YoUentwicklnng des 
Lebens nicht ganz erschöpft. Es bekundet sich nämlich in jedem 
Menschen, so ausgeprägt seine Verstandes- und Köiperkräfte 
seien, stets noch eine überschüssige Potenz, eine < stille Flut» in 
seinem Innern, welche ohne unmittelbare ursächliche Beziehung 
zu bestimmtPTi Organen, doch — wenn sie hervorschlägt — in allen 
Fibern des Organismus wiederklingt. Und diese Potenz ist das 
Gemüth oder — zutreffender gesagt — der Inatinfit. Im 
Gemüth oder Instinct erkennen und fühlen wir eine gev^sse 
freie innere Kraft, welche, den materiellen Bedingungen und Ein- 
flössen ammeist entr&ckt, souTerftn in uns waltet^ einen c Seelen- 
kern» gleichsam, dem auf unsichtbaren Wegen ein steter Lebens- 
odem entquillt: Er ist uns unfassbar, und doch fohlen wir ihn 
in untrOglichen Anzeichen ganz und echt, und seiner universellen, 
alle Kategorien belebenden und beherrschenden Machtsph&re ver^ 
mag sich auch der Verstand nicht zu entziehen, dieser höchste 
reale Factor im Leben. Denn wie sehr der Verstand, an i^Örper 
und Sinne innig geknüpft, voranschreitet, den Menschen als Glied 
der Gemeinschaft leitet, seine Ziele und Handlungen bestimmt 



* Dies unbeBdiadet jener eigenartigen Änderungen im Wesen, welche 
eine Folge der «Variabilität» sind (Anm. S. 94). — VgL ferner hieher die 
Anmerkungen auf S. 110 und 116 a. £. 
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und Ulis — relativ 1)eurthoilt als die oberste Triebfeder jedes 
Thun und Lassens erscheint, so ist eine höhere Intensität dem 
Walten des Instiuctcs eigen, jener Seelenfunction, welche in erregten 
Momenten voranstürmend selbst die En\^ä.gTingen des Verstandes 
bricht und welche, wenn mit dem Verstände sich vereinend, das 
Idealste in der Realität des Daseins schafft — die Kraft der 
Begeisterung. Doch lassen wir erst die Wunder des Instinctes an 
uns Torüberziehen — wie bedränen sie den armen Menschenverstand 
und welch ein lichtvolles Bild dennoch entrollen sie . . . 

Der Instinct, der mit sicherem Yorgeffihle den Mund des 
Neugeborenen an die Mutterbrust geleitet, er bestimmt so oft 
auch die späteren Lehenszüge des Menschen; er schützt ihn in 
pKHxlichen Geiahren, er erhöht in Kampf und Abwehr seine 
unzulänglichen Kräfte. Der Instinct hebt die Pulse des Daseins 
zur hochwogenden Leidenschaft, er ebenso gibt den ruhig mäch- 
tigen Zug der Sympathie und flicht das ätherische Band der 
Liebe und Freundschaft. Der Instinct lässt uns die ästhetischen 
Genüsse empfinden, und er selbst, nicht der Verstand, schafft 
alle Erzeugnisse wahrer Kunst; nur in ihm finden Musik, Malerei 
und Poesie ihren unerschöpflichen Quell, durch ihn ihren nie 
ersterbenden Wiederhall. Er macht uns in erhabenen Momenten 
vor Natur- und Weltengröße wie bei erschütternden und feier* 
liehen Ereignissen in unbegreifbarer Nervenerregung erzittern, er 
lehrt uns die Begriffe des Erhabenen und des SchOnen, das hehre 
GefOhl der Bewunderung. Der Instinct ist es, der dem Genie die 
Impulse gibt, der auf allen Gebieten neue Ideen erstehen lässt 
und, indem er sie ins reale Leben fordert, die Sphäre des Ver- 
standes erweitert. In ihm auch dämmert uns das Bewusstsein 
der Ewigkeit sowie die Älmung einer unendlichen Allmacht; er 
erfüllt uns mit den göttlichen (reftihlen der Sehnsucht, der Hoff- 
nung, wie der Güte und des Mitleides . . . Der Instinct ist 
demnach der eigentliche Menschenbeweger, der Weg- 
weiser und Erzieher unseres Geschlechtes zu Fortschritt und Sitte 
— er, der Urgrund aller Religion und Moral ! 

In der sogestaltigcn Auffassung des Instinctes aber erh&lt 
nun die Menschenseele ihre begriffliche Ergänzung, wir können 
sagen, ihren einheitlichen, weil alle Phasen der menschlichen 
Entwicklung durchziehenden Mittelpunkt. Der Instinct nämlich, 
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in Beinen uniTersellenf zn allen Lebenskräften ums etz- 
baren Formen, ist die centrale Potenz der Seele, jene «schlum- 
mernde» Sphäre, welche je in den einzelnen Daseinsstadien, im 

Kinde wie im Jünglinge, im Manne wie im Greise, den tlber- 
schuss der materiell nicht gebundenen Kräfte iiintusst. 
Aus dem Instincte erwachen in der emporsteigenden Li^Vtcnsent- 
wicklung die seelischen Thiitigkeiten zur realen Dauerexistenz, aus 
ihm schöpfen und schwellen alle höheren Pulse im Wechsel des 
Daseins. In seine Sphäre aber strömt auch mit der Neige des 
Lebens die ganze Summe der Kräfte wieder zurück, und so ist 
dann der Instinct im weiteren Sinne des Wortes — frei von 
allen organischen Beziehungen gedacht — die Seele 
selbst in ihrer individuellen Gänze! 
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V. Das Bewu88t8ein und seine Wechselzustände. 

Ankiiüpfond an die Fiactuation und Solidarität der Seelen- 
kr&fte ergibt sich uns nunmehr die Kothwendigkeit der Analyse 
jener hochwichtigen Kundgebung am Menschen, welche gemeinhin 
als das «Bewnsstsein» bezeichnet wird. 

Um das Wesen der BewusstseinBznst&nde anschaulicher 
darzulegen, werden wir uns eines mathematischen Ezempels 
bedienen, welches das Verhältnis der von nns angenommenen 
?ier Kategorien der Seelenthätigkeiten ausdrücken soll Das 
Verhältnis der Seelenthätigkeiten ist — wie gesagt wurde — 
ein stets wechselndes; woeliseliid nicht nur von Potenz /u, Potenz, 
Sündern auch in den Einzeltliätigkeiten jeder Kat(>gorie: die orga- 
nische Fluctuation sowolil als die Sinneseindrücke und alles, was 
den Verstand und das Gemüth betrifft, wechselt von Moment zu 
Moment und bedingt auch im normalen, gesunden Menschen einen 
Zustand steter Vibration. So ist es nicht gleichgiltig für uns und 
unsere SeelenTerfassung, ob wir in einem geschlossenen Räume 
oder unter freiem Himmel weilen, ob wir Hochgebirgsluft athmen 
oder die unreine Atmosphäre der Stadt, ob wir eine uns zusagende 
oder widerstrebende Nahrung genießen, ob die klimatischen Ver- 
hältnisse uns befriedigen, ob wir auf einförmiges Gemftuer oder 
in saftiges Waldgrün blicken, ob unsere Umgebung ruhig oder 
lebhaft, ernst oder heiter ist, ob wir allein sind oder in Gesell- 
schaft, ob wir Freunde und Bekannte oder fremde Menschen um 
uns wissen, ob wir die Mülien des Tages zurückgelegt haben oder 
mit frischer Kraft ans neue Tagwerk gehen, ob wir arbeiten oder 
ruhen, ob wir diese oder jene Arbeit verricliten, u. s. w. u. s. w. 
Wir wollen jedoch abseilen von all den kleinen, wenn schon oft 
wirksam ins Loben greifenden Verschiebungen und fixieren den 
durchschnittlichen Habitus der 8( < Irnthätigkeiten des 
normalen Menschen im Wachezustande mit einer bei- 
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läufigen Proportion. Wir nehmen nftmlich die Seele als ein 
Ganzes Yon zwölf Krafteinheiten an und denken uns ihre 
Thätigkeiten mit je drei dieser Einheiten in der KOrper-, in 
der Sinnes-, in der Yerstandes- und in der Gemftths- 

function. Die Gleichtheilung der rotenzen ist ganz willkürlich 
und nur zur Veranschaulichung gewählt, und es bezeichnet somit 
das Verhältnis 3:3:3:3 den Seelenzustand eines findividuell 
bestimmten) wachenden Mensuhen: In diesem Zustande lebt er in 
der Gemeinschaft mit anderen, in diesem Zustande empfängt er 
die Eindrücke der Auläeuwelt, er ist ihm der augewohnte UrtheiLs- 
standpunkt, die Basis aller Reflexe und spontanen Äufierangen.^ 
Wie nun die einzelnen Seelenfunctionen, als Potenzen ^ner 
solidarischen Einheit gedacht, im innigsten Wechselflnsse taitr 
einander wirken, ebenso mnss anch ihr GesammtTerhSltnis als 

* (Zur II. Aiifhu'e.) Vorangeschickt dieser, wie in den Vorbemerkungen 
(S. 31) betont wordeil ist, nur beispielaweisen Zifternconstruetion, wäre noch 
dem möglichen Einwände zu begegnen: Wieso denn von einem unver- 
änderten Ganzen des Seeleufluids (S. 106) und dessen solidarischer Fluctuation 
die Bede sein könne, wenn man der Anselttaung Kaum gegeben hat, dass »eh. 
die Beelieehen Qualitäten vererben, sonach also Theile der Seelenkiaft auf die 
Nachkommen flbergehen, wodarch ihr Ganses snccessive sich yerringeni, wenn 
nicht anderweitig (durch Wachsthum?) wiederersetKOn mOsste? IMeses Be- 
denken darf nicht zu hoch veranschlagt werden. Denn, abgesehen von der 
ünznlänglichkeit unserer Erkenntnis für die letzton Ausläufe der Menschen- 
geiiesis und von der hieran sich knUpfendcu Zweck nüiOigkeit, diesfälligen 
Muthmaßungen ans dem Wegp zu gehen und nur mit dem existenden Lebe- 
ludividuum, als dem gegebenen Normale, sich zu beächeideu (S. 92) — so 
erscheint es sicher folgerichtig, jede Yenainderung der Seele im Sinne einer 
substansiellen Theilnng ttherhaupt und edüechthin auszuschlieBen, 
indem ja solche mit der Immaterialititt derselben begrifflich nicht 
vereinbar ist. Die solidarische fluctuation («Solidarität») hingegen, 
sovie sie als Ausdruck der «realen> (materialisierten) Beziehungen des Fluids 
im Kfirper (S. 24, 94) un55erem Yorstellungsvermügeii immerhin fassbar ist, 
mnss nicht aus dem gleichen Gesichtspunkte beurtheilt werden, denn sie 
involviert einen der <Seelentlieilunf? an sich» weder identisclien noch 
analogen Vorgang und kann auch ohne diese annähernd begriüen werden. 
— Dem sei nicht der Vorwurf einer «beliebigen Hypothese» «itgegengestelit; 
denn es soll nichts Hypothetisches angenommen, sondern nur auf die Un- 
erforschlichkeit der immaterieUan Yorgftage hingewiesen werden, sugldcfa aber 
auf ihre logische Denkbarkeit, welche als solche ohne Wider- 
sinn zn concedieren, dem beschränkten Menschenverstände sllerdings 
genttgen magl 
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eine harmoniBdie Operation anfgefasBt w^den, welche anf die 
Energie der einzelnen Lebensthatigkeiten von bestimmendem Ein- 
flüsse ist Es liegt insbesondere in der Stabilität dieses Ver- 
bftltnisses eine gewisse Kraft fftr die Entfoltnng sowohl der 

organischen als der geistigen Potenzen, und sie eigentlich gibt 
dem Menschen im Verhältnisse nach aulien den festen individuellen 
Charakter, Diese Harmonie begründet aber auch nach innen 
genommen, subjectiv, einen Accord, in welchen gleichsam 
die Seelenthäti^keiten zusammenklingen — und dieser Accord ist 
das Ich-Gefühl im Menschen oder das Allgemeingefühl, 
welches wir Bewusstsein nennen. 

Das Bewusstsein ist also nicht ganz und ausschließlich eine 
Änßerang der Verstandesthätigkeit, sondern der Gesammt- 
ans druck aller (nnd zwar im normalen Wacheznstande «snr 
Dauerthfttigkeit* entwickelten») Functionen. Dabei unterliegt 
das Bewnsstseinf den Flnctnationen der Seelenpotenzen entspre- 
chend, einer beständigen Flutnng, und es kann Ton einer abso- 
luten Buhe, beziehungsweise Gleichheit desselben niemals die 
Rede sein. Allerdings zwar unterbrechen diese Unterschiede und 
Schu ankuiig* 11 idr gewöhnlich die *Continuität' des Bewusstseins 
nicht, d. h. sie bewegen sich an der D urch Schnitts linie des 
Seel enverh'altnisses entlang, ohne dieselbe im wesent- 
lichen zu überschreiten; dennoch aber werden sie auch in 
ihren geringeren Abweichungen mehr oder weniger merklich 
empfunden: Dies beweist uns in der Erfahrung der Wechsel der 
allgemeinen Geftthlszustände, demgemäß wir von Vollbewusstsein 
sprechen, you klarem oder getrübtem, von ruhigem und ange- 
nehmem Bewusstsein I von Erreglheit, Ermüdung, Zerstreutheit, 
Unbehaglichkeit u. s. w. Es ist hiebei der Einfluss aller vier 
Seelenfunctionen — nicht ausgenommen die anscheinend «unbe- 
wuBste» Körperth&tigkeit — ganz unverkennbar. Abgesehen von 
den bereits eingangs gemeinhin aufgez&hlten Wechselzust&nden 
wird z. B. erhöhte Verstandesthätigkeit (Vertiefung in ein schwie- 
riges Studium , .) unser Allgemeingefühl gewiss ebenso alterieren, 
wie irgendwelche Gemüths- oder Sinneserregungon (Betrachtung 
eines Schauspieles, eines Kunstwerkes, heftige Afiectioueu der 



* Sog. Nonnalbe wusstBein: b. S. 113. 
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Gehörs-, Geschmacks- oder Geruchsorgane) oder wie irgendeine 
Zunahme der KOrperthätigkeiten (z. B. bei Übersättigung mit 
-Nahrung, bei Gebrauch eines Dampfbades und bei sonstigen 
Fnnctionsbeschlennigungen). Nicht minder werden auch^ Ver- 
ringerungen dieser Functionen das Bewnsstsein Terschieben, z. B. 
Mangel der gewohnten geistigen Anregung (Langweile), Abnahme 
der Körperthfttigkeit (bei Lfthmnngen, BlutTerlnst, Luftmangel in 
einem menscLenüberfüllten Locale), verminderte Sinnesthätigkeit 
(bei Verweilen in sehr ruhiger, einfonuiger Unigehuug, auf einem 
weiten Schneefelde, in einer Steinwüste, in unterirdischen Hohl- 
räumen, oder dann, wenn wir die Augen verdecicen und Geräusch 
von uns entfernen).* — In allen diesen Fällen treten Ver- 
änderungen oder Verschiebungen in dem Verhältnisse der Seelen- 
potenzen ein,^ welchen, correspondierend nach Intensität und 
Gestaltung, die yersohiedensten Nuancen unseres Bewusstseins 
entsprechen. 



* Letzteres Beispiel enthiüt wohl insbesondere einen Beleg für die 
Kiclitidentität von Bewusstsein und Verstand ; denn Hube in der Gesicbta- 
imd Gebörsthätigkeit vermag (unter sonst gleichen UmstiiTidcn und bei vor- 
liaiuleiier Energie) die Verstandestbätipkoit 7i! erhöhen (vgl. oben !S. 100), nicbt 
jedoch ebenso das •(Bewnsstsein», ui \M;k:lieni wir uns vielmehr bei jeder 
Hemmung der genannten Functionen «beengt* fühlen. 

♦* Nehmen wir z. B. den Fall des schwierigen Studiums: Die Deuk- 
thätigkeit ist von ihrer normalen Quote 3 etwa auf 3*4, somit um 0*4 Ein- 
heiten erb5ht ; die Sinneefibigkeit (Gesieht, Gehör, Empfinduig) dagegen fiillt 
auf 2*8, d. i. nm zwei Zehntel — bleibt eine Differenz von 4' 0*2: diese 
kann als Abgang an der Körper- und Gernftthspotenc gedacht werden 
(Tgl. S. 101), und es würde daher das Verhältnis, statt wie oben 3:3:3:3, 
lauten 2-9:2-8:3-4:2-9. Oder setzen wir den Fall, es gerathe jemand in 
einen weiten dunklen Kaum, wo ToUkommene Stille herrscht: «lie Oesirlits- 
thätigkeit ist (perceptiv) gemindert, denn die Dunkelheit lüsst l.i hk n i .t l* a- 
stjind erseliaueu ; das Ohr zwar verniniuit den Wiederhall der bcliiiiii' und 
lauscht (dativ), gleichwie das Auge irgend etwas zu erö|>tüien sucht — deuuoch 
ist die Sinnestbitigkeit im ganzen redueiert, wir nehmen an Ton 8 auf 2*9; 
zugleich tritt Beklommenheit, Angst oder Furcht ein nnd damit dne Erhöhnag 
der GernftthsthStigkeit, etwa von 3 auf 8*8, d. i. um zwei Zehntd mehr als 
die Abnahme an der Sinnespotenz beträgt ; TvörperthStigkeit und Denkfihigkeit 
dagegen erfahren ihre dementsprcchende Verminderung. Iliedurch ergibt sich 
das geänderte Gesammtverbältnis 2-9 : 2*9 : 2 9 : 3-3. Ks hrancht aber, je 
nach der Individualität, die Gemttthserregung nicht in Furcht, sondern sie 
kann auch in Entschlossenheit sich ausdrücken \ in diesem Falle wttrden dann 
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Gremeinsam den erwähnten Verracknngen ist das Merkmal, 
dasB sie in den ersten Momenten sich stets als Alterationen 
manifestieren, nftmlich als Schwächungen der in der Ruhe des 
Bewasstseins fundierten Kraft (d. i. des Plus, welches sich 
aus der Stabilität eines bestimmten SedenTerhftltnisses ergibt) — 
and insoferne empfinden wir im Falle der Aufhebung der be- 
treifenden ErreguiijE? und Herbeiführung des vorigen Zustandes 
jedesmal ein Geiülii des Gleiciigewichtes, des wiederherge- 
stellten normalen Bewusstseins. Dies Gleicligewicht pflegt sich 
jedoch auch duich Verharren in dem veränderten Verhä,ltn issatze 
zu ergeben, sobald wir uns in diesem genügend zurechtgefunden 
haben, mithin durch Angewöhnung, und auf diesem Wege 
kann irgendweiches veränderte Bewusstsein ~ früher oder 
später — - ebenfalls zu einem normalen sich, gestalten. Hieraus 
folgt für den Begriff des «Normalbewusstseins», dass da»r 
selbe nur relatiy sei und dass es, als der jeweilige Ausdruck, 
des. seelischen Dauerverhältnisses, je nach den indivi- 
duellen Bispositionen und Lebensumständen Tariiere.* 

die Körper- und Yorstandesthätigkeit vielleicht im wcsentUchen unberakrt 
bleiben uud der Abnahme der Sinnespotenz würde (quantitativ) nur eine 
Gemflthscrhölning im gleichen Verhältnisse gegenüberstehen. So ergäbe sich 
die Proportion 3 : 2 & : 3 ; 3' 1 . — Diese Beispiele sollen nicht irgendwelcheo 
An.sprudi auf Kxactlieit erheben ; sie moyen jedoch zur Veranschaulichuog 
beitragen, in welchen Formen annähernd sich die J^luctuation und der Wechsel 
in dea Sed«ithitiglEeit6ii yoUiieben. 

* Die Kraft des «rahenden BevnastaeiaB» lisBt Bich nicht blofl an uns 
Belbflt im Wecheel unserer eabjeetiyen ZiutSode wahrnehmen, sie offenbart 
lieh £ut prignanter noch in den typischen Forint der Henseh^indiTidnen 
im Vergleiche zueinander. Es gibt z. B. viele Menschen, welche vermöge ihres 
Berufes unter gleichförmigen Verhältnissen dahinleben — sei diese Gleich- 
förmigkeit nun eine Monotonie im eigentlichen Sinne (d. i. ein wechselloses 
Vegetieren in den einfachsten Lebensverhältnissen), sei es die regelmäßige 
Wiederkehr verwandter, wenn auch wechselreieher Situationen und Vorkomm- 
nisse : das ausgeprägtere <Selb8tbewusstseiQ* , welches äich zumeist au den 
Gliedern solcher Kategorien kundgibt, ist ganz nnrerkennbar und findet oft 
seine sprichwörtliche Best&tigang. Insbesondere bieten sich Belege hiefflr an 
gewissen Mensdien T<nk unteiq^idneter Stellung, welche in gesicherter Existenz, 
von Bedite&iissen und Sorgen Terschont, ihrer gewohnten mechanischen Be- 
schäftigang obliegen . . . Eine relativ größere Ruhe (Stabilität) des Bewusst- 
seins kann indes auch ans der individuellen Eigenart resultieren — und da 
möchte es scheinen, dass dies möglich sei entweder infolge einer leicliteren 

8 
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Abgesehen yon den festen Normalzastiuiden nun kann von 
sogenannten Erhöhungen des Bewnsstselns im Sinne eines 
wirklichen, essentiellen Zuwachses hegriffsgemäfl nicht 
die Bede sein. Es mag zwar der Ausdruck c erhöhtes Bewnast^ 
sein» Ton ungc^Üir für ein gewisses Allgemeingeftthl zutreffen, 
nämlich dann, wenn die «realen» Seelenpotenzen (Körper, Sinne 
und Verstaiidj eine möglichst gleichmäßige (ihre Proportion 
unter sich nicht tangierende) Zunahme oder «Schwellung» 
erfahren, wio dies bei gelinden Erregtheiton der Freude, Zuver- 
sicht und äimiichem einzutreten scheint All In abgesehen, dass 
dies im Wesen doch eine Verrückung des Bewusstseins als 
«Verhältnis des Seelenganzeu» wäre und eine Stärkung nur 
in Hinsicht des «realen Bewusstseins» (d. i. der Dreimehrheit: 
Kdrper-, Sinnes- und Verstandesfunction)* — so erheischen 
derartige Yorühergehende Phänomene schon an sich eine vor* 
sichtige Beurtheilung. Jeder wahrnehmbare ASect (als Ausfiuss 
oder Action der GemtLthspotenz) bewirkt nämlich auch im Ver- 
hältnisse der genannten Seeienthfttigk^ten Verschiebungen und 
Depressionen, die bei genauerer Orientierung nicht verkennbar 
sind. Die freudige oder begeisterte Ausführung einer Idee zum 
Beispiel mag Verstand, Sinne und Körpororgane zu höheren 
Pulsen schwellen, sie wird doch eben diese Functionen nach 
anderen Richtungen — in Umfang oder Bewegliciikeit — beein- 
trächtigen und lirTiimen. Man denke an die Zerstreutheit, Ver- 
legenheit, verminderte Körperempfindlichkeit in solchen Fällen und 
insbesondere an das bekannte Zurücktreten der Nährfunctiou 
bei allen und selbst den geringsten Eiregtheitszuständen u. s. w. 
In Fällen dieser Art daher, in welchen immer mit der Stabilität 
des Bewusstseins seine einheitliche Kraftfülle betrofEen wird, 
liegen richtiger «reale Affecte» oder Leidenschaften vor — nicht 
aber erhöhtes Bewusstsein im umfassenden Sinne des Wortes. 

(nicht größeren») Beweglichkeit im organischen SeeleutiusBe, bei welcher die 
G('sanuiitreflexwirkiin«r (und somit die Vorsehicbnng) stets minder intensiv sich 
gestaltet — oder anderseits, dass es der Fall Bei bei einer widerstands- 
lETltftjgereii Beschaifeiiheit des FLnids, welche selbes, Im Vergleiche genommeii, 
weniger empfindsam (d. i. quantitatlT geringer) flnetuimn Usst (Phlegma): 
beiden Füllen gegenttber in Betracht wAre eine IndlvidutUtlt von mittleier 
Durchscluiitfsart. 

* Die YerhältniBziSer wSi« 31 : 3*1 : 3-1 : 2-7. 
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Andere zürn Theil Terh&lt es sich mit jenen dauernden 
StArknngen und Wandlungen des Bewusstseins, welchen wir in 
den groBen Entwicklungsphasen des Menschen begegnen: in der 
Kindheit, in der Jugend, im Mannes- und im Greisenalter. Wenn 
nAmlich aus dem Gemüthsborne des immer lachenden und. wei- 
nenden Kindes allmftblich die Körper-, Sinnes- und Verstandes- 
kra-ite erwachen und sich consolidieren, wenn die Seele im heran- 
wachsenden Menschen weitere Kreise zieht und sich schrittweise 
entfaltet zur vollen physischen und geistigen Keife, um dann 
über die Etape des Alters wieder in sich, zu ihrem centralen 
Ursprünge zurückzukehren — so treten uns auch hierin und 
sehr erhebliche WanoUungen im Verhältnisse der Seelenfunctionen 
Tors Auge. Diese Wandlungen vollziehen sich aber nicht vorüber- 
gehend, im zufälligen Anstoße, sondern (entwicklungsgemäß) 
bleibend und dadurch eben mit dem Charakter der Ange- 
wöhnung. Sie bewirken daher im Bewusstsdn nicht Alterationen, 
sondern normale Bauerznstftnde, und so allerdings — wenn TOm 
Standpunkte der realen Potenzen beurtheilt — in der auf- 
steigenden Entwicklung ein gestärktes, in der rückgängigen 
ein gemindertes Realbewusstsein.* Nehmen wir beispiels- 
weise das Verhältnis im Kinde nach der Geburt mit 2:1:0:9, 
im Jünglinge mit 2 5 ; 2*5 : 2 : 5, im Manne mit 3:3:3:3 
und im Greise mit 2:2:2:6 an^^ so sehen wir hierin ein 

* Indem wir den Begriff «Bealbewnsstadn» aceqjitiereny ist sieti gegen- 
wftrtig ra halten, dstn damit lediglidi die naeh realer Seite überwie- 
gende Sedenentwicklung im Meii8ch«i, also nur ein gewisser objeetiver 
Charakte r des Bewusstseins angedeutet werden soll, welcher in derYerbiltnis- 

summc der Körper-, Sinnes- und Yerstandespotenz zur GemUthspotenz seinen 
Ausdruck findet {— 3 -t- 3 -f- 8 : BY Das Bowusstsein im Wesen jedoch 
bleibt immer die Gesammtproportion der Potenzen und diese ist 
uutlieilbar und daher auch in unserer concreten (subjectiven) Vorstellung 
einheitlich und einzig. 

Jeder YerhältuisBatz ist, wie gesagt, individuell (in Bezug auf 
einen bestimmten Mensche) auTeratehen. Denn in der Y ergleich nng der 
Individuen wttirden sieh die Yerhiltnisse modifieieren, nnd es mQsste a. B. die 
Gleiehtiieilmig (8 : 8 : 8 : 8) Je nach Überwiegen der körperlichen, Yerstandea- 
oder Gemüthskräfte, wie sie das Leben verschieden heranzieht — etwa lauton: 
3-2 : 2*9 ; 2*9 : 3 oder 2-9 :3:3-2 :2-9 oder 2*9:3:2-9:3-2 (beim 
Landroann — Denker — Gefühlsmenschen) u. s. w. (Die originären 
Qualitäten der Kräfte, d. i. insofern ihre Unterschiede im Wesen begründet, 

8* 
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approximatiTes Bild der SeelenanterBcbiede in diesen Baseins- 
stadien und die wesentliche Differenz, welche in der Entwicklung 
der einzelnen Potenzen obwaltet; es wird aber in dem einen wie 
in dem anderen Falle, f&r sich genommen, das Bewnsstsein 
im Gleichgewichte, weil dnrdb die Macht der Angewöhnung 
gefestigt, somit ein «normales» sein. Und derartige normal 
werde 11 de Änderungen sind dann wieder nicht auf die großen 
LebenspcrioJcn allein beschränkt, sondern sie erfolgen in geringerem 
Maße auch in kürzeren Zwischenräumen und in Hinsicht dv.r 
geringsten Wandlungen selbst im Wechsel der täglichen Erleb- 
nisse. So gewöhnt man sich z. B. an das Stadt- oder Landleben, 
an die Anforderungen seines Berufes, an den Ehestand, an Über- 
fiuss und an Entbehrungen, an freudige und traurige Verbältnisse, 
gleichwie an Regen oder Sonnenschein, an Ruhe oder Lärm, an 
Wärme, an Kalte, an angenehme oder tlble Gerüche u. dgL 

Aus der Znsammen&ssnng all der erwähnten Wandelbaiv 
keiten am menschlichen Bewnsstsein erklärt und ergibt sich nun 
Yollends der Sinn und die Bichti^eit des Satzes, dass unser 

mithin ererbte aind, bleiben hiebe! anfier Betiadit. Es erklärt sieh jedoeh, 
da diese letzteren eehr heterogen sein können, dass z. B. ein Mensch mit 

angnborenon höheren Verstandes- und Gemüthsanlagen ancli boi iingünstigorcn 
Erziehungseiutlüssen — und somit bei Entwicklungsresultateu geringerer 
Proportion — einem Minderveranlagti n, aber besser Entwickelten, au der 
bezüglichen Leistungskraft sehr wohl gieiclikummen kauu.) 

(Zur II. Auflage.) Kebenbei sei hier noch auf die Erfahrungsthatsache 
der geistigen Frflhreife Bchwächlieh constituierter Kinder hin* 
gewiesen, welche in dem geringeren Proeente ihrer KOrperfimction, 
sowie anderseits auf die Rflckständigkeit kraftstrotzender Kinder, 
welche in deren größeren Verhältnissatze ErldSrnng findet. Diese, keineswegs 
nothwendi'j rmf einen originären Begabangsonterschied zorfiekzuführende 
Thatsache (denn d em widerspräche ja das nicht seltene Phänomen der später 
gleich hohen oder auch liöheren lntelli<.'enz früher rückständig gewesener 
Individuen !) möchte zuj^leich ein bemerkenwertes weitereR Argument für die 
iiiese sein, dabs die Seele im Ivinde a priori ganz vuriianden (S. 10(») und 
dass sie (als solehe für sich genommen) nicht von der Entfiiddung des Körpers 
bedingt ist, zu welch letzterer ihre Ireie Thätigkeit — wie der Beispielsfan 
zeigt — gerade im umgekehrten Terhiltnisse stehen kann! Die materia- 
listische Anschauung der «Molecular-Psy che» dementgegen würde 
folg^ern lassen, dass eher krÜtig organisierte als schwache Kinder zur seelischen 
Keife gelanj^en, indem die a,u< der Körperentwicklung «sich zeugende Geistes- 
thätigkeit» füglich in gleicher Proportion mit jener fortschreiten müsste I 
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NormaH^PwuböUeiii kein abholutes ist und duss als solches jedes 
gefestigte Bewusstsein angesehen werden muss, sei es auf 
welcher Lebeusstufe und in welcher Form immer. Und die 
Erkenntnis eben dieses Satzes ist, wie dies die Folge lehren wird, 
von der weittragendsten Bedeutung für die Conatruction und 
Erkenntnis unseres Seelenbegrifies. 

Mit den Verschiebungen des Bewnsstseins Hand in Hand 
geht jeweilig eine Yerftndenmg unseres Vorstellungskreises. Diese 
wirkt auf unser Urtheil, auf unsere Gemüthsrefleze, auf unsere 
körperlichen Empfindungen und auf unser ganzes snbjectiyes 
Gehaben überhaupt. Es genfige der Hinweis auf die rerschiedene 
Beurtheilung, auf die Emptindliehkeit und Apathie, mit welcher 
wir schon bei niclit extremen körperlichen oder geistigen Reiz- 
zuständen gegen uns sonst ganz anders berührende Außen- 
vorkommnisse irgendwelcher Art reagieren und worin oft sehr 
erhebliche Abweichungen Ton unserem angewohnten Charakter 
und Temperament, unserer normalen Körper- und Verstandes- 
energie zutage treten. Irgendein Vorkommnis z. B. lässt uns heute 
gleichgiltig, morgen regt es uns auf, ein Gegenstand, der uns 
sonst gefftllt, erfreut, erregt, vermag (bei anderer Körper^ und 
GemfithsTerf assung) unser Interesse unberührt zu lassen oder er 
missMlt uns; wir sind denkschwach, wir vergessen auf die 
gewohnlichsten Dmge, eine Arbeit, die wir sonst mit Vorliebe 
verrichten, verdrießt uns und will nicht vonstatten gehen. Ebenso 
ftndert sich unsere körperliche Widerstandsfähigkeit gegen äußere 
Einflüsse; wir sind empfindlicher oder fühlen uns kräftig, wir 
bedürfen Ruhe, oder es drängt uns nach Bewegung, nach frischer 
Luft u. 8. w. Die Fülle dieser Wechsclerscheinungen ist uner- 
schöpflich, und sie manifestieren sich verschiedenaii-igst sowohl in 
den vorübergeh(?uden Bewosstseinsverrückungeu, als auch in den 
Dauerzuständen. 

Ganz selbstverständlich ist dieser Wechsel der Vorstellungen 
ein noch ungleich intensiverer im Vergleiche der einzelnen 
Altersperioden vermöge ihrer oben dargestellten wesentlichen 
Verhftltnisunterschiede, und somit am bedeutendsten zwischen 
Kindheit und Mannesalter. Hiezu bedarf es einer näheren Aus- 
fahrung nicht. Auf denselben Pirftmissen beruhen aber weitera 
auch die Unterschiede in den Individuen zueinander und 
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in allgeraeiner Beziehung ebenso die E^emeinsamen Vorstollungs- 
kreise der verschiedenen Menschenclassen nach Bildung, 
Beruf, nach klimatischen Verhältnissen u. s. w. — Und so 
resultiert denn aus den Verschiedenheiten des Bewusstseins im 
einzelnen wie im ganzen in letzter Linie das Kaleidoskop aller 
menschlichen Charaktere, Stimmungen und Zustände, 
und sie sind bedingt von den Flnctnationen der Seele in ihrer 
Wachstiuunsentwicklnng, von den BefleoEen den ftoiileren Emflfisseii 
gegenüber — nicht zum geringsten aber wohl auch tou ihrer 
Spontaneität und individuellen Eigenart 



Die Differenz der Bewusstseinsrorstellungen ist eine umso 
größere, jd erheblicher der Unterschied in den Seelenverh&ltnissen, 

und ihre Wahrnehmung im Einzelindividuura eine umso inten- 
siv i( , je näher die stattgehabte Verrückung ihrem Emtritts- 
zeitpuukte (dem früheren Normalbewusstsein), d. i. je weniger 
angewohnt sie ist. Sie äußert sich, wie wir sagten, in allen 
Potenzen, in der Ivörperenergie, in der Entwicklung der Sinne, 
des Verstandes, in den Emanationen der Geraüths- und instinctiven 
Kräfte — am wirksamsten jedoch in der Gedächtnisfunction. 
Gleichwie der Verstand der höchste reale Factor im Leben ist, 
der eigentliche Mittler der Seele, ihr Repräsentant nach außen, so 
ist es die Ged&chtnisfunction, die ihm zum Maßstabe alles Werdens 
und Wechsels im actuellen Lebenslaufe dient und vermöge velcher 
sich die Eindrücke und Vorstellungen jeder Art in uns dauernd 
consolidieren. W&hrend die materiellen Vorgänge im Körper an sich, 
fortschreitend und sich gegenseitig verdrängend, uns kaum mehr 
als die Empfindung des Augenblicksunterschiedes gewähren, ruht 
im Gedächtnisse eine Potenz ohne Zeitbindung, welche die bewusst- 
gewordenen Eindrücke vom Jugendwachsthum an über alle Wechsel- 
stadien der Entwicklung bewahrt und zu lateuteu Bildern der 
Erinnerung gestaltet. Diese Bilder erwachen in den späteren 
Lebensmomenten, sie erblassen, sie entfliehen und sie kehren 
wieder — scheinbar zufällig und unregelmäßig und so 
geheimnisvoll, als es die innersten Vorgänge der Seele alle sind : 
Dennoch aber gewährt uns hierin die Fluctuation der Seele und 
des Bewusstseins sehr bedeutsamen Aufschluss! 
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'Wir sehen nämlich in der Gleichheit der Verhält- 
nisse einen Hehepunkt gerade für die Reproduction der Erinnerung, 
gleichwie in der Verrückung der Verhältnisse ein Hemmnis der- 
selben. Ein Gegenstand, der uns in seinen bekannten Formen 
TOrB Auge tritt^ ein Lant, irgendeine Empfindung, ein Gedanke, 
wenn sie an uns wiederholt TorUberziehen, erwecken Erinnerung. 
Diese Erinnerung ist umso prftciser und rascher, je unveränderter, 
beztehungsweise gleichartiger die sie reprodnderenden oder beglei- 
tenden TJinst&nde sind; wir erkennen z. B. eine einst gesehene 
Landschaft im gleichen Sommer- oder Winterkleide eher, als in 
Terftnderter Gestalt^ ein uns gehöriges Hausutensil, ein Kleidungs- 
stttck eher an seiner gewohnten Stelle, als wenn es wohin ent- 
tragen wurde, einen Bekannten an seinem Aufenthaltsorte schon 
aus der Ferne oder am schwachen Laute seiner Stimme, ja, Per- 
sonen in unserer alltäglichen Umgehung, sohald wir nur ihre 
Tritte vernehmen. — Nicht hloß die unmittelbare Wahrnehmung 
aber , sondern auch äußerliche Begleiturastilnde allein 
erwecken in uns die einst damit verbunden gewesenen Vorstel- 
lungen — seien dies bestimmte Gedanken, seien es Körperempfin- 
dungen oder Gefühle. Wir verweisen z. B. auf die lebhafte 
Geschmacksempfindung, die sich einstellt, wenn man ein widerliches 
Getränk, etwa ein Bitterwasser, an den Mund führt; es vermag 
uns nichts anderes den bekannten widrigen Geschmack (als reines 
Erinnernngsproduct) besser zu vergegenwärtigen, als diese mit 
den Vorumstönden ammeist znsammentrefiEende Situation. Ähnlich 
ist es mit der KSlteempfindung, wenn wir im Begriffe sind, ins 
Bad zu steigen oder kalte Waschungen vorzunehmen — mit dem 
Vorgefühle beim Herannahen eines Schallerregers, dessen Misstöne 
uns von früherher bekannt sind — ferner mit den angenehmen 
oder unangenehmen Gefühlen, die in unserer Erinnerung erwachen 
beim Wiedersehen von Personen oder Gegenständen an die Erleb- 
nisse dieser oder jener Art geknüpft waren . . . Und selbst die 
sogenannten «unbewussten» Körperfunctionen sowie Affectbewe- 
guhgen scheinen sich auf diesem Wege zu reproducieren. Wir 
möchten an die geminderte Esslust erinnern, wenn ein Übermaß 
von Speise vorgesetzt wird, oder gegenüber von Speisen, an denen 
man sich ^nst tiberessen hat; es mag hiebei die Vorstellung der 
Übersättigung sein, welcher sich ein Backgang der Nährfunction 
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anpasst; auf die Appetiterregung, welche sich beim Anblick eines 
schmackhaftoM Gerichtes ein/ustellen pflegt — und ihr Gegen- 
stück, wenn wir ein übles Gericht sehen oder davon genießen ; 
ebenso auf die Gemüthserscheinangen, die bei sensibler Disposition 
ein Trauerspiel, eine Bomanlectüre, oder auf die Thräne, die das 
bloße Anschauen eines woiTipnrIen Menschen berrorroit, gleichwie 
den Lachreiz, den ein Lachender in uns erweckt — angenommen« 
dass der Gegenstand, die Person, die Umstände ohne alle snb- 
jective Beziehung zu uns sind and dass wir gar nicht wissen, 
weshalb geweint, gelacht wird, n. s. w. 

Am deutlichsten jedoch, und man konnte sagen in ihrer 
oMciellsten Form, tritt die Erinnerung hervor in den Gedanken- 
bildern, d. i. in den combinierten Vorstellungen. Und hiebei haben 
wir ganz ebenso untrügliche Beweise, dass es die Gleichheit der 
Umstände und daher die Gleichheit der durch sie hervorgerufenen 
Seelenthätigkeiten nnd ihrer Verhältnisse ist, welche die ße- 
prodnction befördert. Wenn wir an eint n bestimmten Ort kommen, 
wenn wir eine bekannte Person wiedersehen, wenn wir an irgend- 
eine Verrichtung gehen, wenn sich dies oder jenes zuträgt — so 
erwachen in unserer Erinnerung vielleicht längst vergilbte Gedanken 
an Vorkommnisse, die wir einst unter denselben Umständen, mit 
denselben Personen n. s. w. durchlebten. Je exclnsiTer, d. L in 
ihrer Beziehung individnell begrenzter, diese Umstände oder Vor- 
kommnisse sind, desto bestimmter und auffallender gestaltet sich 
das Ermnerungsbild als solches. Umgekehrt yermGgen neue, 
geänderte VerhSltnisse unsere Gedanken und Yorstellmigen zn 
zerstreuen und zu yerlöschen. Wer wüsste dies alles nicht aus 
der eigenen hundertfältigen Erlahrungl Ht iijt es doch fast sprich- 
wörtlich: «Ks kommt mir immer wieder der Gedanke» bei dieser 
Person, bei dieser Sache — ein Ereignis «erinnert lebhaft» an 
früheres Geschehen — oder wieder «man knnn sich nicht fassen», 
man ist «wie verloren» im Anblicke ungewohnter Dinge, beim 
Vernehmen einer überraschenden Kunde u. dgl. — Und was 
möchte wohl auch jene weitreichende Erinnerung sein, welche im 
hohen Alter die Bilder der Jugend emportauchen l&sst, 
während so viele Eindrücke der späteren Vergangenheit ent- 
schwinden und selbst Jtlngsterlebtes nur flüchtig im Bewusstsein 
verharrt? Was anderes, meinen wir, als eine Folge der natur- 
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gemäßen \Vandluiig der Seolenfunctionen, ihre Annäherung näm- 
lich und ihr Kückgaiig über die Gleichung des Jugendstadiums 
hinweg!* 

In ähnlicher Weise bewährt sich ferner das EbcnmaiJ der 
Vorstellungsgruppen als ein Hilfsmittel der willkürlichen 
Erinnerung: Wenn wir z. B. unser Wohngemach verlassen 
habeü, um einen (Gegenstand zu holen oder in Bonst welcher 
Absicht, nnd wir vergessen plötzlich das Gewollte, so kann, besser 
als alles mfihfiame Nachdenken — die Anekonft helfen, dass wir 
nnB je eher in jenes Wohngemach zorttckbegeben; die glichen 
licht- nnd FormeneindrCLcke, vielleicht ein geringfügiger Gegen- 
stand, ein Geräusch, em Duft, flberhanpt die congmenten Bewnsst- 
seinsfactoren, werden dieBeprodnction am sichersten herbeiführen.** 
Nicht minder geeignet erscheinen ähnliche Mittel zur Festigung 
des Gedächtnisses: Man macht z. B. irgendwo ein Merk- 
zeichen, um einen Gedanken leichter festzuhalten, d. i. um beim 
Gewahren des Zeichens die Gleichheit der Vorstellunin^en zu 
bewirken; oder man fixiert einen fremdartigen iSanuit dadurch, 
dass man ihn mit dem ähnlich klingenden Namen irgendeiner 
alit&glichen Sache verbindet. Ganz auf demselben Principe fußen 
aber auch die Schriftzeichen und Lante der menschlichen Sprache: 
Ja, es scheint nicht zweifelhaft, dass überhaupt alle Erinne- 
rungen, deren wir Wdg sind, die gewollten wie die nnwillkür^ 
liehen^ anf näheren oder entfernteren Associationen der Vorstel- 
Inegen bemhen. 

Wenn aber diese Annahme (deren nähere AusfOhmng im 
Bahmen unserer Darstellung wohl unterlassen werden kann) richtig 

* Sie lautet, m früher aagenonuiieii, 2*5 : 2*5 : 2 : 5 — jene im Alter 
2:2:2:6. 

** Ein derartiger inBtnidiYer Etil ereignete flidi dem YerfMeer tmd mag 
als Terbfirgtc Thatsache exifthlt werden : Alt ich mich einst zum IDttagstische 
setzte vnd gerade die Suppe gebracht ward, kam mir ein humoristiBdier Gedanke 

— ein Wortspiel — in den Sinn, welches ich meinem Tischgenossen sog;leich 
zum besten gab. Da es uns Vergnügen machte, wollton wir beim Naclunittugs- 
spaziergauge seiner wieder erwähnen: alles Nachdenken jedoch blieb vergebeus. 
Am nächsten Tage, genau in demselben Momente, als ich mich wieder 
zu Tische b^ab and die Suppe vorgesetzt ward — kam mir der nämliche 
Einfall ron lelbatl Daa Thema desselben var aa ganz indifferent und 
hatte keinerlei Beziehung zu den Umstftaden. 
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ist, so ergibt sich hieraus, dass das Gedächtnis eben seiuem 
eigentlichen Wesen nach jene Theilfunction der Seele ist, 
welche die Eindrücke in den verschiedenen anderen 1? unctioaen 
za dauernden (latenten) Vorstellungen gestaltet — seien dies 
Gedanken, Gefühle, Empfindungen oder Körperzustände, — und 
dass es demnach als der Dauerausdrack des Wechsels in den 
Einzellnnctionen nnd ihren YerhiÜtmssen der relativ beste Grad- 
messer der BewuBstseinszizst&nde ist Damit bleibt die Ge- 
d&ehtnisthfttigkeit nichtsdestoweniger eine Seelenpotenz, d. L eine 
Fähigkeit für sich, die gleich der ihr zunädiBt coordinierten 
Denk- oder Gombinationsih&tigkeit dem Gesetze der Flnctnation 
sowie der eigenartigen (variablen) Entwicklung unterliegt Sie 
erfährt zwar als Potenz Moditicationen durch das (wenn es bei 
der wunderbaren Solidarität aller Functionen so genannt werden 
knmi I Magere» Wechselverhältnis zu den übrigen Potenzen, sie 
wird gestärkt durch die Intensität, durch die Dauer, durch die 
öftere Wiederholung der Eindrücke in jenen: sie hat aber gleich- 
wohl ihre Eigenkraft, und diese kann geringer oder größer 
sein ^ unabhängig TOn dem Kräftegrade der übrigen 
Potenzen.* 

Das Gedächtnis liefert uns sohin also die beste und einzige 
F^obe der Gleichheit der Bewnsstseinsznstände im Z^tmaße. Es' 
ist nicht identisch mit dem Bewnsstsein selbst, sondern nnr der 

«reale Ausdruck», der Niederschlag aller an uns vorüberziehenden 
Vorstellungen. Deshalb ist seine Kraft von der zeitlichen An- 
gewöhnung, seine Contiimität. wie die der übrigen Potenzen, 
von der grölieren oder geringeren Gleichheit in den Verhältnis- 
ziffern bedingt. Das Bewusstsein an sich dagegen ist in seiner 
weitereu und wahrsten Bedeutung der Ausdruck jeglicher 
Seelenproportion, das Kesultat ihrer Thätigkeiten in jedem 
Momente, ohne Bftcksicht, ob nachhaltig wirkend, ob flüchtig. 



* Es liegt hierin ein Vergleich mit Denkfanetion sehr nahe. Auch 
diese abstrahiert von den ttbrigan Potenzen, sie wird insbesondere an den 
Sinneswahnehmiingen grofigesogen, von ihnen nun gewissen Hafie bedingt 
— nnd sie gestaltet dodi wieder und erasbiniert mit einer eigenen, Ter- 
änderliehen Kraft die Eindrucke an den einheitüchen Formen der Begriffe 
und Gedanken. 
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«ungewahrt» vorübergehend. Es ist wie die Se(ile selbst in der 
Lebeiiseiitwicklung in beständiger Fluctuation, es steht niemals 
stille, und es kann daher auch niemals erlöschen. 



Vom Bewusstseinsbegriffe ausgehend, wie ihn die Wahrneh- 
mungen am wachenden, normal constitnierten Menachen ergeben, 
soll nun unser Augenmerk jenen größeren Yerrackungen im Yer- 
hSltnisse der Seelenfnnctionen sich zuwenden, welche man ob 
ihrer wesentlichen Differenz zum Wachebewusstsein 
als die «abnuimen Bewnsstsciiibzuständc» bezeichnen kann. Es 
gehören hieher der Schlaf, die Ohnmachtszufälle und 
Geistesstörungen und in logischer Folge — auch der Tod. 
Allen diesen Phänomenen ist dasselbe Princip gemeinsam : Die 
Verschiebung der Seelenpotenzen und liirer Verhältnisse im 
Organismus, sei es durch spontane Kuudgebuug, sei es durch 
Reflexe, welche die Einflüsse im Körperleben hervorrufen — eines 
mit dem anderen in der unergründlichen Mannigfoltigkeit^ so dem 
Geheimnisse des Seelenfluids innewohnt 

An der Hand dieses Frincipes unterliegt das Yerstftndnis der 
betreffenden Seelenzustände im allgemeinen keiner Schwierigkeit; 

im Einzelfalle allerdings ist ihre Darstellung sehr beschränkt durch 
die Unzulänglichkeit und Subjectivität der einschlägigen Wahr- 
nehmungen und vor allem durch die engen Grenzen unserer 
Fassungskraft. Wir geben sie daher im Naclistelienden nur ganz 
vorbehaltlich als eine flüchtitro Skizze — dies jedoch in der 
Zuversicht, dass aus einigen Erscheinungen hiebei gerade über- 
zeugende Argumente für die Eigenart der Seele resultieren, 
wie sie unserer Hypothese entspricht. 

L Wiederkehrend wechselt im Menschen mit dem vollbewussten 
Wacheleben jener Zustand der körperlichen Kühe, welchen wir 
den Schlaf nennen. £r wiederholt sich, ähnlich der Wiutermhe 
in der Vegetation und so mancher polaren Erscheinung der 
Natur im großen wie im kleinen, mit gesetzmäßiger Bestimmtheit^ 
und er ist mit eine Bedingung des gesunden organischen Ge- 
sammilebens, der gedeihlichen Entwicklung des KOrpers sowohl 
als der seelischen Kräfte. Schlaf und Wachezustand gleichen 
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gewissermaLieii den «Athemzügen des Lebens», und sie sind iu 
der Doppelart des Meuscheuwescns tief begründete Attribute. 

Wenn wir den Schlaf nach seiner symptomatischen Seite iu 
Botraclit ziehen, so können wir an ihm folgende charakteristische 
Merkmale wahrnehmen: 1. Im Schlafe befindet sich der Organis- 
mus stets in einem Zustande der Abspannung; die körperlichen 
Functionen (Circulation, Respiration, Verdauung) «nd verlangsamt, 
die Sinne nnthAtig und mehr oder minder iinempfindsam, der 
Yerstand ganz eigenthümlich beschrftnki Hingegen gibt ee im 
Schlafe häufige und erhebliche Gemüthserregongen. 2. Physische 
Ermüdung bewirkt oder begünstigt den Schlafeintritt; es fordert 
ihn aber auch Buhelage des Körpers, Entfernung aller Sinnen- 
reize, Gedankenmhe sowie jegliche Monotonie* der Aufienemdrftcke. 
Erregungen irgendwelcher Art dagegen hemmen ihn. 3. Der Schlaf 
ist fester bei seinem Beginn am Abende als in den Morgen- 
stunden. 4. Während des Schlafes hat der Mensch gewisse Vor- 
stellungen, d i. Träume, oder der Schlaf ist ein traumloser. Die 
Träume werden mit verschiedener Präcision ins Wachebewnsstsein 
übertragen, und sie sind häufiger im leichten als im tiefen 
Schlafe. 5. Im Traumzustande ist sich der Mensch seiner selbst 
bewusst, er nrtheilt jedoch ganz anders als wachend; er hält 
nftmlich die Träume ftkr wirkliches Geschehen und nimmt keinen 
Anstoß, so nngereimt imd den Denkgesetzen widerstrebend sie 
auch seien: Ob er im Fluge schwebt, ob er sich als Greis oder 
spielendes Kind sieht, ob er mit Verstorbenen spricht und längst 
Vergangenes wieder durchlebt — alles erscheint ihm natftrlich und 
wahr. 6. Lebenswahrer, d. i. den Wacherorstellungen congruenter, 
sind die Tiaumgebilde im Schlummer als im festen Schlafe. 

Von unserem Standpunkte nun ergibt sich für die vor- 
angeführten Wahrnehmungen nachstehende Interpretation: 

Ad 1. Im Schlafzustande ist das Verhältnis der Seelen- 
thätigkeiten verrückt, und zwar sind die Körper- und Sinnes- 
thätigkeit erheblich gemindert. Während sie im Wache- 
zustande mit je 3 und B Einheiten, d. i im gleichen Verhältnisse 

* Vfrl. 7.. B. die Wirkung eines leise gelialteuen, uuiuteressauten Vortrages ; 
eiues gleiclimäßigen Schlaf gesaogs ; das oft TerbängnisvoUe Ausruhen beim 
Geb«n durdi eine dnfiirmige Sehnee-Ebene, wo »neb die Kilte den EOrper 
gegen Weehseleindmeke unempfindlicher macht . . . 
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mit den sogeuannten fireien Thätigkeiten, fanctionierten, sind es 
nun etwa bloß 2 Körper- und 1^4 Sinneseinheiten, welche actuell 
(als Potenz und Fähigkeit) in der Lebeiisverbindung bestehen. 
Es ist ferner auch die Verstandespotenz gemindert, und 
dies ursächlich ihrer realen Zusammpugehörigkeit uud theilweisen 
Bedingtheit zu den organischen Functionen.* Nach dem Gesetze 
der Solidarität muss somit der gesammte AbiWl an den erwähnten 
Seelentbätigkeiten als Zuwachs an der Gomüthspotenz 
angenommen werden, — und diese formelle Schlussfolge findet ihre 
Stütze auch in dem eigenartigen Charakter des Scblafbewusstseina, 
in seinen gemttthserregenden Tr&nmen nnd Visionen und in den 
begleitenden Affecterscheinnngen (Weinen, Aufschreien, Lachen, 
Erschrecken u. s. w.). ** Es stellt sieh daher das SeelenTerh&ltnis 
im Schlafe ungefähr wie 2 : 1*5 : 1*5 : 7. 



* Vgl. S. 96 und 122, Anm. — Die Aunahme eines soartig coordiuierten 
Verhältnisses zwischen Verstand und den Sinnes- und Körperfnnctionen steht 
unserem Grundsätze der i'iuctuatiou nicht entgegen. Denn wiewohl die Flutuug 
oater den eboi gamnatMi F(rt«una in d«i gevtthtilieheii iiiind«ra& Wandlungen 
des WaebebewusstBeiiiB eine nnTerkennlNir weeheelMitige iet und uns geiade 
ue den Veratand als eigenkriftige Sonderpotens anSer Zwdfel erkennen llsil, 
80 ist die Fluctuatien flberh&tipt ein Geaeta d^ Seelenganzen, welehea 
in den verschiedensten Combinatiouen wirksam gedacht werden muss. Wir 
entnehmen dies schon aus den begleitenden Korperhewegungen bei erhöhter 
Gpmüthsthätigkcit, welchen zumeist ein Rückgang in den beiden anderen 
Kategorien (Sinnes- und Verstandesfunction) entspricht; ferner aus der Wahr- 
nehmung bei dauernden organischen Verschiebungen (Eruimdung, Taubheit, 
bei gewissen Lähmungen), die ihre Rflekwirkung in einer Depression des 
Terstandea nnd hingegen in «ner Zunahme der Gemütbaempflndaamkeit &uBem; 
«ndfidi ans der progreBÜTen Entwicklung der realen Seeientiiltigkeiten im 
natttiüehen Wadiaihnm lelbat (Tgl. 8. 104 und 116). Ebenao modificiert ist nun 
die Fluctuation andi bei den hochgradigen, wenn nur vorübergehenden 
Bewusstseinsvcrrücknngen , Tin welchen an erster Stelle der Schlaf zählt. In 
allen diesen Fällen gelangt die überwien-ende einseitige Verschiebung (Zu- oder 
Abnahme) einer Gruppe von Functionen in den anderen zur corre&pondie- 
renden quantitativen Ausgleichung (S. 103). 

** Würde man demgegenüber auf scheinbare Verstandesmanifestationen 
hinweisen, welche dann uud wann an Schlafenden wahrgenommen werden, 
z.B. Schreibbewegungen mit der Hand. . ., so ist zu beachten, dass solche 
Bewegungen nur auf Spuren, nicht aber auf eine Erhöhung der YeratandeS' 
fonction deuten — wo anders jede Üfecterscheinung ein sidierer Beweis 
erhöhter GemQthathfttigkeit ist 
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Ad 2 und 3. Ans der Wahmelimung, dass alle jene organisch- 
seelischen Yeitoderungen im Mensohen, welche den Schlaf be- 
gleiten, denselben anch zu bewirken und zu fordern vermögen 

und dass ihn anderseits die gegentheiligen Erregungen hemmen 
oder hiiitlern,* ergibt sich für uns die Folge, dass der Schlaf 

♦ Es widerstreitet dip'if^r Prämisse und unserer Schlaftheorie nicht, wenn 
z. B. auch Überladung mit Speise Schlafneigung verursacht. Denn allerdinfrs 
vermindert dies nicht, sondern erhöht zunächst die Nährthätigkeit im Körper, 
und hiodurch erschiene der bchkf gehindert und nicht begünstigt. Allein 
et IbI m beaehtm, da» die fibennäBige Erregung der Y<»daaiiiigsfaiie(ioii eise 
fheilweise Yenehiebung in den Einsel-KOrperChUigkeiteii bewirkt, «b deren 
Folge lieh recht wohl materielle Sdbwichungen der Siimeaorgaiie nnd dea 
Gehirns und dadurch mittelhar ein Rfiekgang in der Sinnes- und Verstandes- 
potenz denken Iftsst, welcher je nach seiner Intensität der Schlafdisposition 
im Seelenvcrhältnisso zuträglich sein kann; und ehenso liegt anderseits 
die Möglichkeit vor, dass in diesem Falle eine Ermüdung der über das 
gewohnte Maß in Ansprucli genommenen Nährorgane platzgreife, welche üiren 
Kedex in der Verminderung der Körperfunction selbst äußert und hiedurch 
den Sehlal fördert. Thataache gewiss ist die Yerringerung der Verdauung 
eben bei dieser Form des Schlafes, daher er, wie bekannt, als gesnadheite- 
widrig gilt. — £än ihnlidies, jedodi entgegengesetates Yerhiltnis waltet bei 
den Gemüthserregungen ob. Man möchte nämlich bei fluchtiger Anwendung 
der (oben ad 1) angeführten Verhältnisformel meinen, dass derlei Erregungen 
als erhölito Gern üthsthäti gkeit den Schlaf fördern müssen, was indes 
der Kegel nach niclit zutrifft Hies IS^f^t sich folsroridennaßen begründen: 
Die meisten und vieiicicht alle Gemüthserregungen, welche uns als solche 
bewusst werden, stehen im Gonnexe mit gewissen Kategorien der realen 
Seelenth&tigkeit, d. h. sie haben, obawar im ganzen und allgemeinen diese 
Termindemd, doch vereinaelte Beziehungen sei es aar KOcperfnnetion (in den 
sogenannten Begläterscheinnngen), sei es aur Sinnes- oder Yerstandesfunction 
(in den betreffenden Wahmehmungsacten dea Sathetisehoi Wohl« oder Miss- 
fallens, der Sorge, der F^ude u. s. w.). Ja, es möchte scheinen, dass dem 
wachethiiti gen Menschen reine Gemüthserregungen überhaupt nicht 
wahrnehmbar seien, und dies schon ob der überwiejrend realen Natur 
seines Bewusstseins. Die erwähnten Beziehungen nun, welche wir gewisser- 
maßen als unregelmäßige Theilverschiebungen inneriialb der Potenzen ansehen 
müssen nnd welche sehr wirksam sein können, erweisen sich als der Schlaf- 
disposition nicht autrttglich. Eine indirecte Probe hielttr bietet die Er- 
scheinung des plötslichen Erwachens infolge einer Affectbewegung im Schlafe 
selbst: So eiklirt sich der relatire Gegensata awisehen Gemflthsalteration 
und Schlafneigung auf naturgemäße Art... Bedeutsam aber scheint 
es anderseits und spricht mit für die Richtigkeit der essentiellen Rolle, welche 
wir der GemUthspotenz beimessen, dass sehr heftige Affecte andere, 
dem Schlafzustande verwandte Bewusstseinsstöruugen herbeiführen 
können, — wie dies sofort unter II. erörtert werden wird. 
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seiner Ursache und seinem Wesen, nach nichts anderes sei, als 
der harmonische natnrgesetzliche Ausdruck dieser Ver- 
änderungen selbst. Sei daher die Spannkraft der Organe nnd 
Nerren geschwächt durch den natürlichen Verbrauch, oder sei 
öie gehemmt durch künstliches Zuthun: Darin allein, und 
nicht in irgendwelchen localen Sonderursachen liegt das Wesen 
des Schlafes. Aus diesem logischen Grunde ist aber auch der 
Schlaf bei vorausgegangener Ermüdung anfänglich fester und 
tiefer, als wenn er zur Neige geht, wo dann die Recreation der 
Organe wieder der Wachethätigkeit sich nähert und so aiimählich 
das Gleichgewicht der Functionen herbeigeführt wird. 

Ad 4. Das Bewusstsein ist im Schlafe, wie es die Tränme 
beweisen, nicht aufgehoben. Da jedoch die Seelenproportion 
rerrückt ist, so begreift sich hieraus eine Yerschiebimg des 
BewuBstseins» nnd da diese Verschiebnng wesentlichen Grades 
isti so bewirkt sie Unterbrechungen in seiner Gontinnit&i 
Diese Unterbrechungen können YoUständige oder nnr theilweise 
sein. Ersteres sind sie jederzeit beim tiefen Schlafe ob der größeren 
Differenz im Verhältnisse — letzteres beim leichten Schlafe. Daher 
dünkt uns der tiefe Schlaf traumlos, wogegen wir Traumerinnerungen 
aus dem Schlummer und leichten Schlafe in den Wacliezustand über- 
tragen. Und auch diese Übertragung (abgesehen vom Grude des 
Schlafes) ist eine mehr oder weniger präcise. Wie nämlich rasche 
Bewnsstseinsverrückungen immer im Vergessen unmittelbar vorher- 
gegangener Vorstellungen sich äußern, so lässt es sich auch beim 
Schlafe annehmen (und die Erfahrung dürfte dies bestätigen), dass 
ein plötzliches Unterbredien desselben (durch Körper- oder Sinnen- 
reiz) die TranmTorstellnngen mehr Terwische als ein langsames 
Erwachen, bei welchem die Herstellung der Gleichheit in snc- 
cessiven, sich gleichsam aneinander gewöhnenden Nuancen erfolgt 
Dermafien hängt die Übertragung der Träume in das Wacheleben 
auch von den Modalitäten des Erwachens ab. 

Ad 5 und 6. Das Bewusstsein im Schlafe ist ebenso wie im 
Wachezustande ein wahres. Gleichwie wir im Wachezustande 
alle Vorkdramnisse des Lebens von unserem individuellen Stand- 
punkte auffassen und beurtheilen, wie uns etwas als gut, als 
recht und verständig erscheint, was dem Urtheile anderer nicht 
ganz ebenso zusagt oder was uns selbst einst anders geschienen 
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haben mag, indem die YorstellungBkmse des Menschen je nach 
der Culturstufe, nach Lebensalter, Geschlecht, individneller Ver- 
anlagung etc. Yariieren — so. ist anch der Seelenznstand im Schlafe 
allein fOr sich maßgebend, nnd was sich da znti^t, welche 
Traumbilder immer an uns Yorfiberzieben : wir zwdfeln nicht daran, 
sondern leben den Traum ebenso wahr und echt als den Lebens- 
traum im Wachebewusstsein. — Es liegt also in der Täudcliuiig 
der Träume ein Ausdruck der Relativität unseres Bewusst- 
seins. Dass wir sie aber vom Standpuukie des Wachezustandes 
als Täuschung betrachten, hat seine Erklärung und seine 
Berechtigung dann, dass ja der Wachezustand die natur- 
gemftße, vollkommenste Form der Seelenentwicklung im 
Menschen ist, dass in ihm die realen Lebensfunctionen (Körper, 
Sinne und Verstand) ihrer Bestimmung entsprechend ganz mit 
der Außenwelt commnnicieren nnd dass sie nur im Wachezostande, 
durch die Kraft der unmittelbaren Eindrücke und ihre Dauer, 
zur YoUwirkenden Harmonie sich Terdnen. Insofern muss daher 
das Wachebewusstsein als das «echte menschliche Bewusst* 
sein» gelten, und es kann selbes — wiewobl an sich schwankend 
und relativ — in seiner Durchsclmittsgloichung allein der Maß- 
stab alier Verschiebungen in den Fluctuationen der Seele sein. 
Das Bewusstsein im Schlafe hingegen ist ein unechtes 
schon ob der nachhaltigeu Erinnerungsbilder dt s Wachelebens, 
welche es durchweben, es ist unecht noch mehr durcii das Ver- 
hältnis der Organe, welche, einerseits nicht entwicklungsgemäß 
thätig, durch die noch bestehende Lebensbindung den immateriellen 
Zug der Seele hemmen . . . Sogestaltig entfernen sich die Träume, 
Je tiefer der Schlaf ist, zunehmend von den realen Bewusstseins- 
grandlagen, sie ffihren Uber die Schwelle der Schlummerbilder 
in eine Begion der flüchtigen Factoren, wo Baum- und Zeitiosigkeit, 
mehr als je ein Wachegedanke, mit voller T&uschung der Wirk« 
lichkeit uns umfangen — sie sind aber gleichwohl unyollkommene 
Gebilde. Sie sind das Product (der Ausdruck) einea unfertigen 
organisch-seelischen Zwischenstadiums, ihre Vor- 
stellungsreihen entstammen einem Gemenge von spontanen Seelen- 
äußerungen, von halbsinnlichen Eindrücken und Erinnerungen, 
ihr Charakter ist mehr seelisch als organisch — doch keines in 
ToUeudeter naturgesetzUcher Entwicklung. 
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Und ob nun das Schlafbewasstsein, absolut genommen, 
ein wirklich ganz objectloses Spiel der Phantasie nnd die 

Träume Trugbilder ohne jegliches Wesen sind? Wir 

▼ermögen diese Frage nicht schlechthin zu bejahen. Vom Stand- 
punkte des Wachebewusstseins zwar scheint es so — allein dieses 
ist selbst relativ, beschränkt und iini Täuschungen erfüllt, ähnlich 
wie der Traum in seinem Scheine der Wahrheit*: das Wache- 
bewusstsein ist der Dauerausdruck der Seelenentwicklung im Leben 
• — das Schlafbewusstsein ein vorübergehender Ausdruck ihrer 
Verhältnisänderung ; sie beide sind qualitativ verschieden, quanti- 
tativ jedoch nicht, da hier wie dort die Vollkraft der Seele thätig 
ist, beschränkt und beirrt nur im Schlafe durch die flüchtigere 
Bindung der Organe und die nachwirkenden Einflüsse des Wache- 
zttstandes. . . Absolut wahr und frei dagegen ist die Seele 
an sich allein, d. L das reine Seelenbevusstsein, ledig aller 
örtlichen Fessel: Und diesem Zustande einer körperlosen, unbe- 
schränkten Freiheit, welcher unseren nttchternen Begriffen so ganz 
unf assbar scheint, erachten vir das Traumbewusstsein näher- 
gerückt. Denn sei auch letzteres aus den erwähnten Gründen un- 
voiikommen und in seinen Vorstellungen bedrückt und verscliroben, 
so entspringt es doch einer idealeren Qualität im Verhältnisse der 
Seelen gleichung, weil einem höheren Maße organisch freier 
Potenz (vgl. S. 125). Diese Idealität ist es, die den Träumen das 
Gepräge gibt, und wer immer ihnen Beachtung zollt und den 
Disposition und Vorliebe hiezu beglücken, mag sie empfunden 
haben und in der Erinnerung bewahren mit der Kraft des bewussten 
Gefühls. Darum aber können wir das Traumbewusstsein, in der 
Parallele beurtheilt, wohl einer Dämmerung vergleichen, einem 
Zwielichte, welches den Schimmer der sich losringenden Seele 
bürgt, und in den Bildern des tiefsten Schlafes selbst, welche die 



* Mau vergegenwärtige sich , um die schwankende Festigkeit auch des 
Wacliebewusstseins zu erkeuuen, die Verschiedeubeit der Urtheile, der 
morahschen Grundsätze, der ästhetischen Anschauungen, wie sie in der Zeit- 
folge selbst am geistesgesundeu Einzelmenschen hervortreten, oder man 
erwäge gar den Vemunftgegensatz zwischen Endhcbkeit und Kwi^keit, um an 
jener größten Täuschung nicht zu zweifeln, welclie uns unlöslich die 
Realität des Lebens bietet! 

9 
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Gunst der Eiinnenmg nur selten bescUeiclit^ mag uns der Glanz 
ihrer vollen Freiheit — ahnend sidi erschließen!* 

H Analog im Wesen wie der Schlaf verhalten sich die 
Bewnsstseinszastftnde der Ohnmaolit nnd der Gelstesstönuig. 
Anch sie bemhen auf abnormen Yerrttokungen des Seelenverh&lt- 
nisses, sei es dauernder, sei es vorübergehender Art, und sie 
charakterisieren sich durch, die unterschiedliche Gruppierung in 
der Steigerung oder Abnahme der eiiiztiliien Thätigkeiten; diese 
letztere erklärt zugleich ihre übergroße Mannigfaltigkeit. Zu un- 
serem Zwecke soll es genügen, einige allgemeine Fälle übersicht- 
lich anzu£ülueu und in Hinsicht der Schlussfolgerungen, die sich 
sinngemäß ergeben» auf das schon Gesagte zu verweisen. 

Ohnmächten und Geistesstörungen werden herbeigeführt 
durch seelische Affecte oder durch Körpereinflüsse — 
durch erstere spontan, durch letztere reflexiv (d. i organiscli» 
mittelbar). 

1.) Seelische ASecte oder Gemathserregimgen sind an und 
ftkr sich Erhöhungen der freien Potenz, mit welchen ein ent- 
q»rechender Rückgang in der Summe der realen Seelentb&tigkeiten 

verbunden ist. Sie bewirken bei genügender Intensitftt (und zwar 

eher, wenn die Normalkraft der realen Functionen geringer ist 
— also bei scliwächlichen Personen) Unterbrechung des Bewusst- 
seins — und damit Ohnmacht. Das Verhältnis der Functionen 

* Es »ei hier die Wiedergabe eines Traumes gestattet, welchen der 
YettuMt aelbat hatte und der, so einfach in seiner Art, doch der schönste 
und vieiUeieht sdidner als je dn Äugoihliek in seinem Wacheleben war : Ich 
sah einen hellen 8eb«n, gleich einem Nordlichte ; der Schein kam nSher und 

hob sich in scharfen Scbattenlinien an den Gegenst&iden ringsumher. Ein 
Hindernis überschreitend, blickte ich nun in eine magisch erleuchtete Land- 
schaft — waWmngTenztcr Wiesengrund, darauf einige Häuschen ; mitten am 
Plane aber lief ein Zwerg mit einer Laterne, welche das rosigo Licht ver- 
breitete. Da erscheint eine l'rauengestalt, rinsengroß, dennoch von wunderbarem 
Ebenmaß und bestrickender Aumuth. Sie zeigt mir ein kleines Etui, nicht 
gröfler als eine Bohne, und durdi eine windge OSnuug dahinein blickend, 
gewahrte idi das laufende Zwwgleitt (kaum 1 cm hoch) mit der Laterne in der 
Band, deren Hellkem der sauberhafte Schein entquoll. — Ich bewahre diesen 
seltsamen Traum noch in voller Erinnerung; sein unmittelbarer Eindraek 
aber war in der That so mächtig, dass ich nach dem Erwachen in seligem 
Nachgefühl »nsrufen konnte: «Wäre es im Jenseits so schön, wie dieser 
Traum — dann möchte ich wohl sterben I» 
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hiebei mag Übnlich jenem im Schlafe sein, nur scheint die 
Körperfimction noch mehr gemindert; wir nehmen es an mit 
1*5 : 1'5 : Vo : 7*5.* — Ein wesentlicher Unterschied dieses Zu- 
standes zum Schlafe ergibt sich aus der veranlassenden Ursache; 
während näiiilieli dem Schlafe Ermüdung oder Unfähigkeit der 
Körperorgane zugrunde liegt (daher derselbe iiisoferne ein ReÜex- 
zustand ist), ist es im hier angenommenen Falle nur der Mangel 
an cooperativer Beziehung der betreffenden Seelenpotenzeu (zu- 
folge ihrer Verminderung durch Fluctuation), welcher den für 
sich intacten Organismus auHler Action treten lässt Hieraus 
folgt und erklärt es sich, dass Ohnmächten dieser Art wou 
selbst (d. Lohne ftußere Beihilfe, durch bloßes Aufhören der 
Gemüthswalhing) rascher ins volle Bewusstsein sich wandehi 
als ein tiefer Schlaf, dessen naturgemäßer Ahlauf erst an die 
materielle, daher zeitlich-successiye Becreation der Stoff- 
theile geknüpft ist. Künstlich behohen hingegen wird die 
Ohnmacht gleicli wie der Schlaf durch starke Heize auf Körper 
und Sinne, welche die Wiederkehr des Normalvcrhältnisses be- 
fördern (durch Frottieren, kaltes Übergießen, Riechmittel, lautes 
Rufen u. dgl ). 

Die GemüthsafEeete sind nun aber, wie hervorgehoben wnrde, 
mit Eiregnngen in den anderen Kategorien verbunden und dies 
zumeist und am wirksamsten in der Köiperthätigkeit (sog. Be- 
gleiterscheinungen). Diese Erregungen können momentan vor- 
übergehend sein, wodurch das Endresultat der Seelenverschiebung 
nicht alteriert wird, und dann tritt (unter der früher erwähnten 
Voraussetzung) Ohnmachtszustand ohne Modification in seiner 
reinen Form ein. Sie können jedoch auch von nachhaltiger Wir- 
kung sein, indem sie durch ihre Kraft und je nach der Dis- 
position des Organismus in diesem selbst Affectionen und Störungen 
bewirken, welche mehr oder weniger dauernd iliren Reflex im 
Verhältnisse der Seelenthätigkeiten finden. Wir denken hiebei an 
Circulations- und Nervenerregungen, welche, bei heftigen Affecten 
eintretend, sei es bleibende Functionsstörungen (Lähmungen) 
in den edlen Organen zur Folge haben, sei es auch andauernde 
erhöhte Thätigkeit in denselben herbeiführen. Der Erfolg 

* Vgl. zweite Anm. auf S. 115. 

9* 
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in solchen F&llen kann (nach Art und Dauer) ein höchst ver- 
schiedener sein: Yerwirrnng, schwere Ohnmacht, Körperkrankheit 

— Geistesstörung. Dementsprechend ist anch die Seelen- 
proportion eine sein unterschiedliche. Es ialkai indes diese 
Wechselzustilnde, da sie in ihrem Verlaufe durch Reflexe bestimmt 
werden, materiell mit den nächst zu erörternden zusammen. 

2.) Durch körperliche Einflüsse können Bewusstseinsstdrangeh 
anf dreierlei Weise hewirkt werden: 

a) Bnrch Depressionen der Körper- nnd Sinnesth&tig- 
keit Diese treten entweder ein infolge intensiTer pathologischer 
Vorgänge, z. B. hei BlutTerlnst, hei L&hmungen oder Verkümme- 
rungen der Lunge, des Gehirns n. s. £ ; oder sie werden durch 
künstliche Mittel (Opium, Narkose, Magnetismus . . .) hervor- 
gerufen. Hieher gehören Ohnmächten verschiedener Art, dann 
Scheintod (Verb. 0-5 : 1 : 2 : 8-5 ?) und Blödsinn (Verh. 
3:2:1:6?). Die liiickkehr des Bewusstseins hängt, wie in 
allen Fällen, von der möglichen Beseitigung der Störungsursache 
ab, d. i. also von der Wiederregung der geschwächten Organe 
oder auch — wie beispielsweise bei Ohnmacht durch raschen 
Blutverlust — von der Überwindung der Depression durch An- 
gewöhnung (vgL S. 113).* 

b) Durch Ezcitationen der vorerwähnten Th&tigkeiten. 
Auch heftige Beschleunigungen des organischen Processes näm- 
lich, sowie Reizznst&nde der Sinne, können Veränderungen in 
der Seelengleichung zur Folge haben, welche stark geimg sind, die 
Continuitftt des Bewusstsefns zu unterbrechen. Die freie Seelen- 
potenz wird hiedurcli allerdings nicht erhöht (wie bei Schlaf und 
Ohnmacht), sondern möglich noch gemindert; es wird aber nicht 
auch das Bowusstsein gemindert oder gar aufgehoben — sondern 

* Ein Fall des veränderten «Normalbewusstscin?:», welches sicli in der 
Empfindiiog als Körperschwacbe äußert. — Übrigens zwar ist auch i r Blöd- 
snin m seiner chronischen Entwicklung" eine Form des Normalbe wusstseins, 
und es kann, bo verkehrt immer aus die Anschauungen des blöden Menschen 
enchemen, nua mindeBten aa der Festigkeit seiner yonteUangen nicht 
gezweifelt werden. IMeae eharalctensiereii eich — wenn anden obige Formel 
(8:2:1:6) zutrifft — durch einen hohen Gemflthsgrad bei sehr Teningerter 
Yeratandesfähigkeit : im ganzen aber zugleich durch die naturwidrige und 
daher inferiore Grundlage der Seelenentwicklnng. 
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nur wieder ein anderer Cliarakfer der zum Vorscliein tretenden 
Vorstellungsbilder muss mit Grund angenoimnen werden. Zu- 
stände solcher Art sind das Delirium bei hitziger Erkrankung» 
Tobsucht, starke B e r a u s c Ii t h e i t. In diesen Fällen pflegen 
calmierendo Mittel, welche den übermäßig erregten Organismus 
beinhigen, Abhilfe zu schaffen, d. i. das Normalbewusstsein wieder- 
herzustellen. Es kann jedoch auch infolge der Afficierung der 
Sto^heüe als schließUcher Erfolg eine Fnnctionsunfähigkeit der- 
selben, daher Depression, eintreten — und dann kOnnen, 
je bei zureichender Erheblichkeit, indirect wieder Bewusstseins- 
abnormit&ten der nnter a) angeföhrten Art sowie Schlaf sich 
ergeben, 

c) Bei dem so sehr oomplicierten Mechanismus des mensch- 
lichen Körpers und den Wechselbeziehungen, in welchen jeder 
Theil desselben, jeder Nerv, jede Faser sei es zur Körper- 
oder Sinnesthätigkeit der Seele steht, wie nicht weniger bei 
den unverkennbaren Beziehungen der Gehirnorgane zum Ver- 
stände — ist es aufliegend, dass die Fluctuationen der Seele 
überaus mannigfache Impulse erfaliren können und dass sich 
durch irgendwelche krankhafte Veränderungen der Xheile die 
Terschiedenst möglichen Gombinationen in der Seelenproportion 
ergeben. 

Es lassen sich demzufolge Gomplicationeu annehmen, bei 
welchen einzelne Partien der Körper- oder Sinnespotenz excitiert, 
andere dagegen depressiert sind und welche je nach der Bang- 
ordnung des betroffenen Organes oder Theiles hochgiadig genug 
sind, in ihrer (xesammtwirkung abnorme oder (durch irgendwelche 
correspondierende Beziehungen im Netz des Organismus) selbst 
auch wechselnde Bewusstseinszustäntle herbeizuführen. In solchen 
Fällen würde das als Durchschnittsziffer angenommene Verhältnis 
der Potenzpii (3:3:3: 3) möglicherweise im ganzen nur 
geringe Verriickuiigen erleiden, es könnte aber (leiniocli in den 
einzelnen Potenzen hinsichtlich ihrer Theilthätigkeiten die 
Verschiebung eine wesentliche sein; Es wären z. B. wichtige 
Sinnesorgane oder Nerven heftig erregt, andere in ihrer Thätigkeit 
gehemmt, noch andere unberührt. Zu den Bewusstseinsstörungen 
dieser Gattung können nebst vielen F&llen acuter oder chronischer 
Geisteskrankheit nach unserer Ansicht insbesondere das 
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Nachtwandeln, Schlaf wachen oder Hellsehen, der 
H } p n o t i s m u ä u. & w. in allen ihreu Varianten subsommiert 
werden* 

III Der Tod. Wenn in schwerer Krankheit nach andauern- 
dem Fieberdelirium der Kranke plötzlich erwacht, wenn sein 
BchmerzTerzerrtes Antlitz den Ausdrack der Buhe gewinnt und 
er in den ihn Umstehenden seine Lieben wiedererkennt; oder 
wenn sonst so häufig vor dem Hintritte des Menschen das heftig 
afficierte körperliche Befinden sich bessert und uns mit trügerischer 
Hoffnung anl Erhaltung des Lebens erfOllt — so erblicken wir 
in dieser TOrQbergehenden Harmonie ein bedeutsames Symptom 
der Seelenwandlung in den letzten Lebenszügen des Men- 
schen: Der Organismus in seiner Consistenz durch den patho- 
logischen Process vernichtet, versagt die weiteren Dienste, und 
die organische Potenz der Seele, zuvor der Voraussetzung nach 
heftig erregt, nun ihrer Basis im Körperleben entrückt werdend — 
beginnt ihren Rückgang; bei diesem Rückgange nun kann das 
Verhältnis der Seelenkräfte wieder annähernd wie im Wache* 
bewUBStsein wirksam werden — und dies begründet dann 
jenes Tor&bergehende Normalgeftthl, welches der letzte Hellbliok, 



* lu jüngstpr Zeit liat der Ilypuotismus experimentale Ergebnisse zutage 
gefördert, welche das iimterialistische Prtncip sehr actuell ia Frage stellen. 
Sie erscheinen jedoch mit unserer Auffassung des Seelenlebens nicht im 
Widerspruche. Die «Suggestion» nämlich, möge sich deren Realität in 
wetehem Umfange immer bewähren, findet in den mOgliehen aufiarfcOipeilidieii 
Beziehungen (Tiellelcht WahlTerwandtschaften?) dei Eluids einen surMcheD- 
den Erkl&ningsgrnnd. Denn sovie aneh sdidnbur Sehnaneht nnd Sympathie 
im ide^en Zuge uns den körperlichen Schranken entziehen , sowie in den nicht 
seltenon , oft verbürgten «Todesmaljnnngon» oder «Anmeldungen» ein inten- 
siveres metaphysisclios Verhältnis von Seele zu Seelf^ 7.um Ausdruck zu gelangen 
scheint, und wie mühat manche Vorkommnisse des Alltagslebens auf transcen- 
dentale Wechselei nßüäse der l'luida hiudüuten — man denke an den äußerlichen 
«Zauber» gewisser Menschen, an das «böse Auge», an das «Yorausdenkea» 
oder «Voranseehen» jemaadeB, dem man erst in den nichsten Augenblicken 
begegnen wird, an die oft anfftUige Ahnlichwerdung der Getichtezflge von Khe- 
gatt«i u. dgl. m. — ao mag ähnlich diesen immerliin metkwflrdigen Erschei- 
nungen auch fttr den suggestiven Einfluss des Hypnotiseurs auf das empfäng- 
liche Medium — !;cinc Thatsächliclikeit vorauBgetetxt — der Schlfleael dee 
Verständnisses nicht ganz unzugänglich scheinen. 
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der Scheidegmß der sich aus der organischen Daseinsyerbindung 
trennenden Seele ist!* 

Der Tod, allen nnsercn Ausführungen gemäß die Auf- 
hebung der Gemeinschaft zwischen Öeelenfiuid und 
Organismus, tritt ein, wenn die Verrückung der Seelenverhält- 
nisse eine so enorme ist, dass sie den Fortbestand der körper- 
lichen Verbindung nach dem Naturgesetze ausschließt Dies kann 
geschehen durch Zerstörung des Organinnns in seinen centralen 
Tfaeilen (Gehirn, Herz . . . .) oder durch eine allgemeine Ver- 
derbnis und Entkr&ftung desselben, wodurch der Seele die 
BOthwendigen materiellen Functionsbedingungen entzogen werden. 
Oder der Tod kann auch eintreten durch hochgradige Excita- 
tionen der freien seelischen Potenz, wobei die organi- 
Bchen i'uuctionen bis unter d:is naturgosetzliche Mindestmaß 
abburbiert und so den Beziehungeu zur Materie entrückt werden.** 

Den Tod verursacht somit jede gesteigerte Bewusst- 
sei u s af f ec ti on der frütier behandelten Arten: Eine heftige 
Gemüthserregung, eine Verblutung, eine hochgradige Lähmung, 
eine zu starke Narkose — sie alle bewirken nicht bloße Ohn- 
macht und Bewusstseinsstörung, sondern Tod; hitzige Erkran- 
kungen, infolge welcher der organische Apparat zerstört wird, 
tOdten, und ebenso wird durch körperliche Überanstrengung nicht 
mehr Ermttdung und kräftigender Schlaf herbeigefOhrt, sondern 
die unwiederbringliche Lösung des Lebensbandes. Und mag sich 
somit die Complication der Seelenrerh&ltnisse in übeneizten 



♦ Es wird der Fall erzählt, dass eioe Frau, die 20 Jaiire laug walmsmnig 
war, Tier Wochen tot ibrem Tode wieder zum Gebnuiche der Temunft gekommen 
•ei : Er findet sinngem&fi die gleiche Lösung in dem Bflcktritte der erregten 
Seelenthltigkeit ans den erschöpften Organen. 

** Letsteres kann durch den begleitenden Baekschlag in den Eözper- 
functionen mit einer örtlichen Yeri^ung als Todenimche coUidieren 
(s. B. Beratung des Ilorzena), es kann jedoch der Tod auch ohne con- 
Btatierbare Läsion, lediglich infolge der Gemüthswallung eintreten — 
wie es thatsächlich Sectionsbeftmdo an durch Erschrecken Verstorbenen 
bewiesen haben. — Ganz ähnlich vielleicht erklärt sich die tödtende Wirkung 
des Blitzschlages. Das elektrische Fluid durchströmt den Körper und i:Uimt 
Termöge seiner Kraft alle Körper- und Sinnesorgane. Der hieduxch bewirkte, 
wiewohl nur momentane Stillstand mag aum Abbmdie der Seelen« 
Verbindung goittgen. 
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SonderzustÄnden wie immer gestalten, os wird stets die Wahr- 
iiehmuiig zum Vorschein treten, dass eine orhohte Intensität der 
äußeren Ursache die intensivere Wirkung und im Gefolge der- 
selben — sei es spontan oder reflexiv — den Tod vollbringt. 

So wie uns aber im ganzen Lebenslaufe der Schlaf an die 
Hinfälligkeit des Stoffes mahnt, und jeder Tag, der uns die Täu- 
schung der wiedererlangten vollen Kräfte bringt, seinen Tribut 
der Buhe fordert, bo begehrt daa Leben selbat in dem ihm zuge- 
messenen Zeiträume den Tribut an unserer KOrperkraft, und indem 
wir diesen vom Höhepunkte der Entwicklung ab in unmerklichen, 
jedoch unerbittlichen Raten entrichten, yollzieht sich das Natur- 
gesetz der zeitlichen Bindung zwischen Fluid und Materie — 
auch ohne gewaltsamen Eingriff, von selbst: Und in diesem 
Falle dann, so ihn das Schicksal füj^t — ist es die Schwelle 
des Sclilufe-^, üljer welche unser Bewusstsein «halbwissend» 
in den ewigen Schlaf hingleitet, in das Beich der Todten! . . . 
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VI. Das Wohlfahrtsprincip und Endziel der Seele 



Wir haben bisnun die Seele nadb ibren Krftften und Ver- 
baltungsgesetKen im Menschen zergliedert nnd auf jene viel- 
fidtigen Erfahmngswahmehmungen hingewieeenf welche unsere 
sobjectire Überzeugung rechtfertigen sollen, dass es so — oder 

doch dem ähnlich sei Absolute Erkenntnis des Seelen geheim- 
nisses kann wohl niemand liicrnieden beschieden sein, denn der 
Verstand selbst, der die Ged;tuken des Menschen leitet, ist nur 
eine Theilpotenz seiner Seele (S. 9n f.), und er ist zudem 
durch so viele Rücksichten des realen Lebens abgelenkt, beschränkt 
und irregeführt ! Nicht aber der Verstand allein bestinnnt die 
Wege der Wahrheit; diese entspringt einem tieferen Borne, und sie 
bricht sich oft Bahn durch Irrthümer nnd Zweifel gegen den 
Verstand — zum Verstände. Dieser Born der Erkenntnis ist die 
Gemüthspotenz oder derlnstinct: £in unbestimmbares Gefühl, 
und sagen wir ein m&chtiger Genius — schwingt er die Flamme 
der ÜbeiTKeugmig in uns, noch ehevor das Taglicht des Verstandes 
sie ergrttndet und yollbegreift Er widerstreitet so oft den Muth- 
maßungen, den heimbrachten Ansichten, dem Termeintlichen 
Wissen; ja, or ist das Füllhorn aller Zweifel, so lange sie nicht 
die Kraft des Verstandes löst und zum Gemeingute der Erkenntnis 
gestaltet. — In diesem Sinne mag daher unser V(»rsuch der 
Gliederung der Scelenkräfte nur als ein Beitrag erachtet werden 
zum Verstäüdiii^^ ihrer möglichen Sonderart; anderseits jedoch 
kräftige er, so unzureichend er an sich sei, die Überzeugung, dass 
es eine Seele gibt, zur unwandelbaren Erkenntnis... 

Der Instinct nun ist es weiters auch, der uns das Wesen 
xmd die Ziele der Seele erschließt, wie sie für sich gedacht 
besteht, frei Ton der organischen Bindung. Und den 
Argumenten, die uns hiezu an die Hand geboten sind, sei noch 
der letzte Abschnitt dieser Schrift gewidmet 
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Zweierlei, wie die Natur des Menschen, sind seine Bedtirf- 
iiisao, zweierlei die Befriedignügsmittel, deren er zum vollkräftigeu 
Gedeihen bedarf. Körper und Geist erheischen die gleiche sorg- 
same Fliege. Allerdings ist der Körper in seiner bloßen stofflichea 
Zusammensetzong todt, und er empf&ngt erst durch das Seelen- 
fluid Leben und Eignung zur naturgemäßen Existenz, Insofcrne 
erscheinen auch die Nahrangsbedürfnisse des Körpers und ihre 
BeMedigong als ein Postnlat der Seele; sie sind es jedoch nn- 
▼erkennbAT nur in Beziehung auf die materielle Basis des Daseins, 
und darum kOnnen sie ohne Frage als die eigentlich körper- 
lichen, vergänglichen Elemente in der Menschenentwickltmg 
bezeichnet werden. In diese Kategorie fallen s&mmtliche Bedürf- 
nisse, welche auf die substantielle Erhaltung des Organismus, 
einschließig seiner edelsten Organe, Bezug haben. Alle ubrigcn 
Bedürfnisse des Menschen hingegen sind überwiegend ein Ausfluss 
seiner seelischen Qualität. Sie beginnen an der Stufe der 
Sinneswahrnehmungen und ihrer Bei^elirlichkeiten, steigen erapor 
zur Erkenutnisbefriedignng des Verstandes und endlich ZU den 
moralischen und ästhetischen Trieben des Gemüthes. 

Wenn vir die zuletzt erwähnten Kategorien des Seelen- 
Vermögens* zueinander vergleichen, so ist vorerst ins Auge zu 
fassen die engere körperliche Beziehung der Sinne. 
Wie nämlich die früher gedachten Körperbedflrfnisse, unbeschadet 
ihrer im Wesen materiellen Natur, durch den Anstoß der Seele 
bedingt sind, so bedarf anderseits die Sinnesthätigkeit zu ihreir 
bestimmungsgemäßen Ftinctionierung der betrefEenden Hil&organe. 
Dies beruht auf der innigen Verquickung zwischen Seele und 
Organismus. Nichtsdestoweniger ist die Sinnesthätigkeit als 
solche, d. i. die bewusste Wahrnehmung, ein körperloses 
Resultat jener Cooperation, und sie ist somit wesentlich see- 
lischer Art. Es gilt dies unverkennbar von ileu Gesichts- nnd 
Gehörswahrnehmungen; es gilt jedoch ebenso vom Gerüche, vom 
Geschmacke und von den Empfindungen überhaupt — wobei nur 
der Unterschied waltet, dass diese minderen Sinnesthätigkeiten 

♦ — ihres «Wollens und Könnens», ausgedrückt in der Spontan- und 
Reflextbätigkeit jeder einzelnen Potenz (im Gegensatze za tWiUe* 
in der Tulg&ren Bedentong als einer Tbeilthfttigkelt des abstnliiereitdfiiL 
VerBtsndes). 
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in ihren Erregungsformen augenscheinlich realerer Natur 
sind, als jene der höheren Sinne. Hiednrch schon erscheint 
eine gewisse Gliederung des Seeienganzen angedeutet, welche 
— unheschadet des soiidaren Principes des Fluids — einen 
hedeutsamen Fingerzeig gew&lurt für die Rangstufen seiner Thätig- 
keit im Menschen und in vornehmster Linie für die Erkenntnis 
der Idealitirt in den höchsten Functionen: Wir sehen 
nftmlich das Seelenfluid, wie es, ein Lebensodem, das organische 
Geffige durchdringt und erfilUt, in den materiellen Theilen fest- 
gehannti seiner Art beinahe entledigt; in den Sinnesorganen und 
Kerven lose schwankend, wie ein Falter, der den Duft der Blumen 
saugt; in der Verstandeskategorie sich erhebend zur dominierenden 
Sphäre der Abstractionen, und im Gemütlie oder Instiiicte endlich 
bergend und ausströmend den Quell alles Lebens — alles Licht, 
alle Glückseligkeit. 

Nun fragen wir: Welchen Grades sind im Begister der 

Befriedigungsgefühle des normalen Menschen die mate- 
riellen und welchen Grades die idealen, seelischen Bedürf- 
nisse? Die KOrpernahrung, so wie sie an sich (ohne 

Rücksicht auf Geschmacksreize) zum Leben unumgänglich ist, 
wie inferior ist das Bedürfnis nach ihr — ein Gebot der leidigen 
Nothwendigkeit; wie rasch verflüchtigt sich seine Befriedigung und 
wie bald widerstrebt das Übermaß selbst der bestausgewählten 
Speise! Ja, wir könnten glauben, das Leben des Menschen würde 
ebenso volikomnn u und schöner sein, wenn es ein Bodiirfins nach 
Nahrung gar nicht gäbe. — Luft und Wärme in dem Maße, als 
sie zum Leben unentbehrlich sind, gehören ebenfalls zu den 
Nahrungshedürfnissen. Wir empfinden aber die Befriedigung an 
ihnen naclilialtigor dann, wenn ihre entsprechende Beschaffenheit, 
über das materiell Nothwendige hinausgehend, uns angenehm ist, 
somit das Sinnenbedürfnis der Empfindung befriedigt, 



* Eine Andentung dieses Unterschiedes findet sich vielleicht auch in dem 
pmancipierten Bildern dr"^ Tranmkben« J'^m nämlich ist kein Traum erinnerlich, 
in welchem Geruch oder Geschmack zur bewussten Vorstellnnp gekommen wären, 
gleichwie auch körperliche Empfindungen fast spurlos vorül)er7,iohon. Dagegen 
vergleiche mau iushosondere die lebhaften Reproductioaeu der Lichtbilder 
•lldort — wo umgekehrt im Waeheleben gerade die Gesidktaeindrüeke die 
flüchtigsten sindl 
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äbulicli wie es am Geschmackssinne der Genuss eines delicaten 
Gericlites vollbringt. Kiclit minder schätzenswert sind (vom 

• 

Standpunkte des Wolilgenusses) die augenehmen Reize auf unsere 
Geruclisnerven ; auch sie würzen in ihrer Art die Freude am 
Leben und sind ein Glied zu seiner Vollkoramenheit. — Ungleich 
höher jedoch steht die Befriedigung des Gesichts - und Gehörs- 
Vermögens. An sich zur Vegetation des KörperorganiBm.uB 
nicht erforderlich, sind Sehen und Hören Attribute der Menschen- 
natuTf ohne welche das Leben wohl kaum begehrenswert wäre; 
sie sind die nothwendigen Elemente eines gedeihlichen Daseins, 
die Grundlage Überwiegend aller Vorstellungsbegriffe des Ver^ 
Standes, und »e sind femer mit der Sprache das dreifarbige 
Band gleichsam, welches die Menschheit umschlungen hftlt in 
ihrem Vorwftrtsstreben dem gemeinsamen Ziele entgegen. Die 
Sprache! Von wannen stammt sie — wer hat sie uns gelehrt — 
wie alt ist sie? Die Sprache ist wohl dem Menschen selbst ent- 
sprossen, sie ist so alt wie sein Geschlecht, — sie ist der 
Dohnetscb des Verstandes, sein Organ gewissermaßen, sein unmittel- 
barster Sinn. Sie wnr mit ibm da und hat sich gieiclien Schrittes 
entwickelt als der bleibende Ausdruck aller Abstractionen, zu 
welchen er in seiner fortschreitenden realen Entwicklung gelangte. 
Diese aber entsprangen aus der bewnssten Wahrnehmung der 
Sume, zumal des Seh- und Hörsinnes, und lösten sich zn Glie^ 
dem jenes Gmndbanes, welchen der Verstand znsammenffigte 
und auf dem hinan strebt immer höher und nnTergängUch unser 
Wahrzeichen hienieden — genannt der Menschengeist . . . Wie 
könnte man nun zweifeln, dass die Befriedigung der Sinne im 
Range unserer Bedtkrfaiisse höher steht als die rein materiellen 
Bedürfnisse des Körpers! Und wie könnte es femer zweifelhaft 
sein, dass der Vers t au d selbst, der die Sinne einigt und 
überragt, ein noch boiieres Gut ist in seiner Art, ein ganz un- 
entäußerbares ßegebrensobject — wie denn auch das unterschei- 
dende menschliche Merkmal, welches uns vor den bestorganisierten 
Thiercn kennzeichnet und adelt mit der alle minderen Begehrlich- 
keiten bezwingenden Geisteskraft! 

Im Verstände aber, oder richtiger in seinen Formen, bekundet 
sich schon ein Funke jenes körperlosen, expansiTen Dranges, 
der uns die Eigenart der Seele in ihrem Wesen, aus der Tiefe 
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ihrer spontanen Kraft» erkennen, ja fttblen und empfinden läset 
zur zweifellosen Gewissheit: Dies ist der Trieb nach Er- 
kenntnis, nach Wahrheit und Wissen. Er entspringt dernnver- 
felschten Qualität des Fluidums, seinem Streben nach Überwindung 
der örtlichen und zeitlichen Schranken, welche ihm die organische 
Verbindung auferlegt. Eine ceutrifugale Kraft, gleich dem Freiheits- 
triebe, erfüllt und bewegt er die Menschen alle — von der nie- 
dersten Culturstufe an, und den Einzehnenschen selbst schon in 
der Wiege, in den ersten Anfängen seines erwachenden Real- 
bewusstseins. Je entwickelter dies letztere wird, je bewusster sich 
der Mensch wird der Fesseln, welche ihm beschieden sind, desto 
höher, desto mächtiger strebt natumothwendig sein Ziel nach 
Wahrheit — und darum scheut er nicht Mühe noch Gefahr, er 
opfert selbst Gesundheit nnd Leben, es zn erreichen. Wahrheit 
ist der Seele Bedingung 1 Wir bedürfen ihrer, wie die 
Pflanze Licht und Wärme ; sie ist die Lebensluft des Geistes, 
ihr Missen quält uns mehr als Hunger und Durst, und vor ihrer 
Befriedigung treten alle physischen Bedürfnisse sowie oft die 
reiflichsten Erwägungen des Verstandes in den Hintergrund: Und 
in diesem Wahrheits- und Wissensdr an ge denn, der so 
mächtig iü unserem Instincte eingegraben ist und der früher 
war und im Drange höher steht als der Verstand, erblicken wir 
symptomatisch ein erstes Weseusmerkmal der freien 
Seele. 

Dem Instincte entquellen indes noch andere Begehrlichkeiten 
und Befriedigungen, welche in der Reihe der menschlichen Bedürf- 
nisse beiweitem keinen minderen Rang beanspruchen als der 
Trieb nach Wissen. Wiewohl nicht so offenkundig als dieser, 
weil mehr auf die subjective Innenseite des Menschen beschränkt^ 
sind sie doch ebenso mächtig und verrathen in der Idealität 
ihres Inhalts den rein seelisdien Ursprung. Es sind dies die 
sogenannten Geffihle und Gemüthsempf indungen. Meist 
in uns verschlossen, ja oft verkannt und niedergehalten als Stürer 
der realen Lebenszirkel — lassen sie ihren Einfluss nicht von 
sich weisen, und sie bestimmen, wenn auch unbewusst scheinend, 
gar häufig die Wege des Menschen. Sie ringen nach Geltung 
in den verschiedensten Formen, ihre adäquate Befriedigung schafFt 
uns Lust und Glück, wie ihre Beschränkung Unbehagen, Schmerz. 
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— Wohl ist die Kategorie der GrefQlile in üuen Einzelknnd* 
gebnngen sehr heterogen, und es yerzweigeu rieh dieselben Uber 
die Stufe der gemischten Gefühle hinaus in die diametralsten 
Oegensfttze. Das reiche Grebiet dieser Untersdiiede zu zergliedern, 
sei uns jedoch erlassen; es genügt zu ihrer hypothetischen 
ijrkläiiiiig der Hinweis auf die universelle Beziehung der Gemüths- 
potenz zu den übrigen Functionen und demzufolge auf ihr 
reagierendes Verhalten gegenüber allen erhöhten Begierden und 
Eindrücken in diesen. Auf unseren nächsten Zweck (das Wesen 
der Seele und ihre Ziele) beschrankt, wollen wir dagegen jene 
Piiänomene des Gemilthslebens hervorheben, welche ohne Neben- 
reflexionen, durch ihre lautere seelische Beziehung das Wohl- 
gefühl der Befriedigung erwecken oder, wenn auch mit Beflexionen 
yerknüpftt dnrch ihren selbstlosen, d.L unser materielles 
Interesse ignorierenden Charakter. Zor ersteren Gattung 
gehören die ästhetischen, zur letzteren die moraliscben 
Gefühle oder Triebe^ 

Nehmen wir ohne Um8chwei& licht und Klang! Sie sind 
an sich für gewöhnlich indifferente Dinge; sie erregen unsere 
Sinnesthätigkeiten durch die Schwingungen der Atome, sie reichen 
in den Kreis unserer bewussten Vorstellungen, und sie gewähren 
eine gewisse (positive) Befriedii^nint? erst durch den ordnenden 
Eingriff des Verstandes. Irgend ein ( ioge nstand, ein Laut, ein 
Wort, ganz an und für sich genommen, lässt uns unbe- 
rührt. — Wie mächtig hingegen wirken Licht und Klang, wenn 
sie durch Natur oder Kunst zu prächtigen Formen gestaltet 
sind! Wie schwelgt unser Sehen und Hören in den Gruppen der 
Linien und Farben, in der Melodienfolge der Töne, im Khythmus 
der gesprochenen Worte! Woher rührt dies? Es ist gewiss nicht 
der bloße Sinnenreiz, der es bewirkt; denn ebendieselben Formen 
und TOne, einzeln genommen, erregen uns gar nicht, ja, sie kOnnen 
sogar missfallen. Und wenn man dies bezweifeln wollte — wo 
liegt auch eigentlich die Empfindung, die uns das Katnr- 
schauspiel oder Kunstwerk verursacht — in den wahrnehmenden 
Organen Auge und Ohr? Wir ghiui)eu, mit nicliten ! Denn wer 
je die Macht der Töne, die Macht des Liclites wahrhaft emjflunden 
hat, wer unter ihrem Eindrucke erschauerte in Bewunderung und 
Wollust, wer in tiefer JNacht das Millioueulicht der Sterne oder 
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an flonnigem Tage von BergeahOhe die fttheramflossenen Contouren 
des Horizonts geschaut und hingegeben sich wähnte, überwältigt» 
halb erdvergessen entarftokt — der konnte es fühlen, dass es 
sein Ganzes war, die Seele selbst,' welche ihn erfasste in 

allen Fibern — nicht der Reiz an den Sinnesorganen 
allein! Es ist eben ein rein idealer, wundersamer Eiiiliuss, den 
Musik, Bild und Plastik und jede Formenharmonie überhaupt auf 
uns üben; unabhängig von der materiellen Empliudung und von 
irgendwelchen Reflexionen, eine Zugabe ganz körperloser 
Art — dies ist das Ästhetisch-Schöne, das Erhabene : 
Und das Bedürfnis nach demselben, der Hochgenuss an seiner Be- 
friediguug, deutet wohl mit unfehlbarem Fingerzeige ebenfalls 
auf die transcendentale Seite unseres Doppelwesens und damit — 
auf ein zweites Attribut der freien Se^e. 

Eng verwandt den ästhetischen GefOhlen erscheinen femer 
jene Triebe des Menschen, welche sich in der guten Sitte, im 
Mitleide und in der WoMth&tigkeit Terkdrpem und welche wir 
unter den Begriff «Moral» zu subsummieren pflegen. Obschon 
an Reflexionen yerschiedenster Art geknüpft, gewähren auch die 
moralischen Gefühle ein hohos Maü selbsteigencr lieiriedigung, 
und insoferne sie zu den Erwägungen des Verstandes und den 
von ihm vertretenen realen Daseinsanforderungen oft im Wider- 
streite sind, haftet ihnen unverkennbar der Sondercharakter einer 
seelischen Qualität an. — In der lautersten Form und zugleich 
in der Empfindung am nachhaltigsten bekundet sich unter ihnen 
der Trieb der Wohlthätigkeit, Güte und Nächstenliebe, 
Je selbstloser, je entkleideter aller Nebenrticksichtea diese Tugenden 
geftbt werden, um so grOfier yennag die Befriedigung zu sein, mit 
welcher sie beglücken. Ja, sie strahlen wie einen Zauber aus, der 
segenbringend oft die Gabe selbst befruchtet, und der Bedachte 
empfindet und schätzt den Beisatz an Liebe, als wäre es ein 
eigenes Geschenk, noch wertroUer als jene! Darum heißt es 
auch so schön und in der Worte tiefstem Sinn: «Thue das 
Gute um des Guten willen — Gutthun thut so wohl!»* 

* (Zur n. Auflage.) Eb findet deh die landläufige Anschaunng, dass das 

Gute eigentlich nur Berechtigung habe und geftbt werde ans Eitelkeit, Ehrgeii, 
Hoffnung auf Wiederrergeltong n. s. w., somit aus egoistischen Motiven. 
IHes mag dem Anscheine nach in vielen Fällen riditig sein und würde in 
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Man möge nun nicht einwenden, daBS die Begriffe der Moral 

nnd des isthetisch -Schönen relativer Art seien, indem sie je 
nach den verschiedenen Menschenclassen und Zeitaltern erheblich 
differieren, und dass sie deshalb etwa der objectiven Eig- 
nung eines Weseuamerkmales der Seele entrathen. — Die Ver- 
schiedeuiieit in den Formen der moralischen und ästhetischen 
Kundgebungen ist allerdings unleugbar, und sie tritt nicht bloß 
in den großen Gegensätzen der Cultor- und Naturvölker hervor, 
sondern in gewissen Yerhältniflsen auch an jedem einzelnen 
Menschen selbst Aliein, gibt es nicht doch Grandau schau - 
nngen des Guten und Schönen, die immer und überall 
in Geltung waren, und solche, die dem Menschen in die Wiege 
gelegt sind, noch eher als die Schahlone der Erziehung auf seine 
Geistesentwicklung • Einfluss genommen hat? Und wenn nicht! 

— würde dies die Annahme hindern, dass Moral und Ästhetik 
dennoch concreto Begriffe sind? Ist denn nicht auch die 
Wahrheit beschränkt und relativ; jene Wahrheit, au der wir 
nicht zweifeln, dass sie ist, und die wir gewöhnt sind, als die 
Einzige zu preisen! Überholt nicht so manche Erkenntnis die 
andere, welche zuvor als unumstößlich galt? Und sollten wir 
darum die bessere Erkenntnis von sich weisen — weil sie uns 
einen Irrthum erkennen lehrt? .... Der Mensch ist eben eine 
Individualität, bestimmt in ihrer Gesammtentwicklung theils von 
den ererbten Anlagen, theils von den im Leben durch Angewöh- 
nung und Erziehung erworhenen Eignungen. Schon hieraus resul- 
tiert ein Unterschied in den Grundlagen. Das Gemüth aber 
weiters, welches die freie (schlummernde) Potenz der Seele ist, 
daher auch ein Theil des Ganzen, manifestiert sich für 
sich, in sdner idealen Form, nicht, sondern — uns wahr«- 

praxi den uützlichea £^olg ftuch gar nicht alterieren. (Selbstliebe und 
Eigennutz bilden ja nun einmal ein übermilclitigfs Corolar der Menschennatur 

— nicLt zu bestreiten!) Allein unwalir Tinl o-anz nnzutrpffpnrl wärp die 
Mcinnntr, dass das Gute nicht doch in let/tei iiinie einem seibsteigeueu, 
idealen Antriebe entspringe, dass es nicht vice versa die höchste reflexive 
Befriedigung in und durch sieh selbst biete I Dem Zweifler hieran 
mOehte sum Beweise nichte besser als die Selbstprobe empfohlen sein : Ein 
Training der absoluten Incognito-Wohlthfttigkeitsttbttng. Sie wird 
und »USB xtt gans Oberrasdienden Resultaten der innersten Befriedignng 
fttbrenü 
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nehmbar — nnr im Wege und im Banne des realen 
BewnBBtseins: Hieddrch erfaslt es in seiner Ersch^nng einen 

diesem letzteren mehr oder weniger adäquaten Charakter, und 
dergestalt hängt die Gemüthsriclitung des Menschen ganz wesent- 
lich von den Einflüssen ab, welclie in seinen realen Vorstellungen 
das Übergewicht nach irgendeiner Seite erlangen. Damit erklären 
sich alle Unterschiede. Unbeschadet dessen jedoch ist die Geniüths- 
poteuz eine eigenkräftige, und sie ist in ihren Emanationen, 
wiewohl relativ, die lauterste Function der Seele.* 



Wenn wir nunmehr dahin gelangt sind, in den instinctiven 
Kräften des Menschen jene Attribute wahrzunehmen, welchen 
ammeist das Gepräge der Idealität eigen ist^ und wenn wir 
in denselben zugleich die wirksamsten Factoren unseres 
Wohlbefindens und die dauerndsten Stützen unserer Zufrie» 
denheii, ja mitunter die Erreger einer uns dieser Welt hst ent- 
rückenden Glückseligkeit erkennen — dann wird es uns zur 
almenden Gewissfaeit, und es widerstreitet fürwahr aller yernünftigen 
Logik nicht, in eben diesen Attributen Elemente der freien 
Seele zu erblicken — ihrer reinen immateriellen Eigenart Sodann 
möchte es aber dem Verstände auch angemessen erscheinen, 
nach diesen höchsten Gütern zu streben und sich durch sie 
die Bedingungen irdischer Wolilfdlirt zu schaffen mit allen 
Kräften, in all unserem Thun und Lassen! 

Und ist denn das Streben nach (ilückseligkeit in der That 
nicht allgemein und stärker als die Wertschätzung des Lebens 
überhaupt? — Zufrieden und glücklich will der Mensch 
durchs Leben wandeln — mehr begehrt er nicht. Wie ver- 
schieden indes sind die Wege, auf welchen der eine und der 
andere dies begehrenswerte Ziel verfolgt l Dieser sucht das 
Glück zu erreichen in einer sorgenfreien materiellen Existenz — 
der sie bereits hat, verlangt zumeist nach Überfluss; jener 

* Auch der Verstand zwar, da er eine Potenz ebenderselben Seele ist, 
mag als cmoialiach qualifidert» aasusdieii sein, alldn er nelt in winen 
fiberwiegend mlen AnBehittBSCsi die Erhaltung des organisdiMi Daseini. 
Deshalb wird dasYerBcbenken eines ganzen VemiOgens, objectiv gedacht, kaum 
je verständig erscheinen, es kann nhrr doch dem GsfQhle — nidit nnr 
des Gebers — die höchste moralische Genugthunng vwschaffen. 

10 
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wQnscht nichts anderes, als die verlorene Gesundheit wieder zu 

erlangen, und verschiebt hishin alle seine sonstigen Begierden 
und Bedürfnisse. Ein anderer wieder sehnt sich nach Freiheit, 
dieser nach Zerstreuunj? und Vergnügen, jener nach Ruhe; so 
mancher verlangt nach Betnedigung der exquisitesten Wünsche 

— gerade solcher, die nicht erfüllt werden können ! Den Familien- 
vater bedrückt die Sorge um das leibliche oder geistige Wohl 
seiner Liehen, er fürchtet mögliche Schicksalswendungen. Der 
Beiche, der «Glückliche» — und würde (!) er nichts vermissen — 
es trübt sein Glück die Gewissheit, dass alles hiemeden einst 
vergeht Der arme Bettler kennt diese Sorgen nicht; er ist (fast 
mOchte es scheinen) der relativ beste Znfriedenlieitseztract, denn 
sein einziger überwiegender Bedarf, der tägliche Imbiss, findet 
in der gemeinöSentlichen Obhut die &st Schere Befriedigung. 
JÜmHcb das Kind: Groß ist die Zahl seiner Bedürfnisse, doch 
in so reichem Maße werden sie durch die Sorge anderer erfüllt, 
dass es so recht zum Bewusstsein aller seiner Wünsche gar nicht 
kommt. Ist es darum glücklich? — Uns nur scheint es so. 

Wie nun erklärt sich dies Hasuiien nach dem Glücke und 
diese Verschiedenheit, diese Unersättlichkeit in den Begierden, 
die jene merkwürdige Erscheinung zutage fördert, welche — 
die «Unzufriedenheit aller» ist? Ist sie nicht nnbestreitbar 
und allgemein wie irgendein unerbittliches Naturgesetz? Ist sie 
aber nicht auch lehrreich, wenn man sie beachtet, erwägt nnd 
prüft: Zuerst ist es das Streben nach materieller Exi- 
stenz — der Lebenstrieb in seiner frugalsten Form! Dann 
steigt es empor zu sinnlichen Bedürfnissen, der Mensch will 
genießen, er erkennt die Annehmlichkeiten des Lebens, er 
cultiviert sich — im einzelnen wie im großen; doch alsbald 
und schon zwischendurch dringt das Streben nach mehrerer Befrie- 
digung, es erstehen immer neue, immer compliciertere Bedürfnisse 

— und der arme Streber weiß gar bald nicht, was er wollen 
soll. Da nahet der Verstand mit seiner Leuchte, er entlarvt 
so manche Eitc^lkeit im Sinnengenusse und erschließt uns die 
unerschöpfliche Fundgrube des Wissens. Er schalt neue, edlere 
Bedürfnisse l Doch ach — der Verstand ist beschränkt und kann 
all^,8 nicht gewähren! Er ist gerade mächtig genug und 
grausam — wenn's gut geht — uns zu demonstrieren, dass wir 
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eigentlich niehts wisBen; und wenn es dabei sein Bewenden 
b&tte — 80 bliebe das Leben Ode vaxä ohne Lust! — Da drängt 
eich auf die Bildflftche noch ein Kobold, ein Gremos in seiner 
Art^ der nns ein Meer Ton Bedürbiissen anasehüttet, jedoch auch 
ein Füllhorn der edelsten Genüsse! Dies ist das Ge- 
rn ü t h — — 

Was folgt hieraus ? 

Alle Bedürfnisse, alles Streben^ alles Wollen, alle Sehnsucht 
nnd Lust — sie entquellen dem Lebensdrang der Seele, 
sie gliedern sich, wie diese in den Funktionen, zu 
materiellen und idealen Begehrlichkeiten. Nicht jedoch die 
Entwicklung der Seelenkr&fte» wie sie zunächst das normale Wachs- 
thum bedingt, sondern das Streben der Seele nach Entwicklung 
ihres selbsteigenen Wesens ist es, das hier im Menschen- 
organismus in sllen Formen zum Durchbmche kommt; ihr Be- 
gehrens- und Verftnderungstrieb! Ein Wesensmerkmal der 
organischen Fluida überhaupt (wie wir an seinem Orte nach- 
gewiesen haben),* ist die Veränderlichkeit oder Variabilität 
der vernunftnothwendige Coiinex jedes Roffohrens. Am Menschen 
manifestiert sicii dies in den liesullaten seines Strebens, welche 
je in größeren oder geringeren Veränderungen seiner seelischen 
Qualität zutage treten. Wir erkennen sie — als Erfolg der 
dauernden Übung und Erziehung — sowohl an den 
Wandlungen der Körper- als der Geisteseigenschaften, insbeson- 
dere an den Verschiebungen des Charakters, in den Willens- 
kundgebungen, m» selbst auch im Wechsel der Gesichtsphysio- 
gnomie; ganz zweifellos aber und in der thatsächlichsten 
Form erhftlt die Wesensftnderung ihren Ausdruck in der Ver- 
erbung erworbener Eigenschaften auf die Nach- 
kommen. 

Solchergestalt bethätigt sich der Begehrenstrieb der Seele 
in der Körperpotenz, in der Sinnesfähigkeit, im Verstände wie 
im Gemüthe, und zwar in jedem Individuum der Sonderart 
seines Fluidums entsprechend. Mit dem angeborenen Fonde 
an Energie und Qualität anhebend, strebt es, durch die Einflüsse 
der Daseinswelt bestimmt und gelenkt, in allen Potenzen nach 

♦ Vgl. S. 89 ff. 
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fintwicklnng, naöh Yerftndenmg, und es prägt sich diese durch 
die Nachhaltigkeit der Einflüsse in der einen oder anderen zu 
markanteren (selbst wieder veränderlichen) Charakteren aus. 
— Welchen Grades hiebei die Yariabilitftt der Seele (sub- 
jectiy genommen) sei, d. i welches Maximum an Verbess^nng 
oder Verschlechterang sie im Leben des Einzelmenscben erreichen 
könne, bkube außer Mutlimaßung : Reicher und maüiiigfacher 
aber ist sie wohl in den sogenannten freien Functionen als in 
den Körperfunctionen. Denn während im Bereiclie der Körper- 
qnalitäten nur sehr intensive, andauernde Einflüsse und 
selbst nur spurweise iudividuell^ zur Vererbung gelangen 
(und dermaßen die Annahme einer Wesensänderung rechtfertigen), 
sind es die Geistes- und Gemüthseigenschaften, welche, 
gleichwie sie am Individuum den weitaus ergiebigsten Wechsel 
aufweisen, auch in der Folge der Generation viel getreuer und 
rascher zum Vorschein kommen; und ebenso wieder unterliegen 
die Nachkommen-Indi?iduen selbst in den Greistesqualitäten einer 
erheblicheren und ohne Vergleich variableren Wandlung als in 
den körperlichen Formen und Eigenschaften . . . 

Und wenn nun also die Stufenreihe der menschlichen Be- 
dürfnisse und Begehrlichkeiten wie im subjectiven Wohlgefühl 
der Befriedigung, so auch in ihrem lebendigcu Wechsel in den 
idealen Strebungen zur höchsten Potenz sich steigert; 
wenn es zumal die moralischen und ästhetischen Iriel)« und der 
Drang nach Wahrheit sind, welche uns schon hienieden, in dieser 
an die Sclaverei der Materie geknüpften Existenz, mit expansivem 
seligen Behagen überschütten und welche uns den Menschen, 
der sie unentwegt im Auge hält, als das Musterbild relativer 
Vollkommenheit und Zufriedenheit erkennen lassen; endlich — 
wenn aus ihnen allein unleugbar aller Fortschritt und Segen der 

Menschheit entsprießt« alle echte, unvergängliche Wohl&htt 

dann erkennen wir in dem Streben nach dieser höchsten idealen 
Sphäre wohl mit Vernunft und Becht — das Wohlfahrt 8- 
princip der Seele. 



* Niclit zu verwechseln mit dem Falle der bereits vorher ererbten und 
demnach im Wesen sclion begründoten Körpereignungen (Gebrechen, 
Krankheiten u. s. w.). 
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Dieses Streben aber deutet uns zugleich aacb die Wege, 
welche die Seele nach der L&nternngsstnfe des Daseins 

beschreiten mag: Qualificiert verlässt sie im Tode die orga- 
nische Hülle, und uiisiclitbar entschwindet sie in die groije Leere; 
— in das Nichts V 0 gewiss Nein! Die Welt ist unermesslich, und 
die Zahl ihrer Ruheplätze, die uns der nächtige Himmel zeigt, 
mehr als genügend, sie in Legionen zu empfangen und siclier zu 
bergen. Dort kann es noch der Bedingungen jeder Art geben für 
die Fortexistenz, in allen Nuancen der Materialität; dort 
mag die Seele zu neuem Leben erwachen, zu nenem nnd höherem 
Streben ... bis sie endlich — früher oder sp&ter — die zeitliche 
Bahn yoUendend, idealisiert und geläutert znm ToUkommen 
freien Finge sieh erbebt nnd dann ihrer das ganze Weltall, 
die Ewigkeit — nnd die Wahrheit ist!* 

Dies kann — das Endziel der Seele sein. 

* Es li^ hier nahe, rieh zu fragen , wie beschaffen es wohl mit der 

Erinnerung im Jenseits sei? — eine Frage von begreiflichem Intereeie, 
da sie die intimsten Fibern des Menscbcn, seine Individualität, seinen tinaws- 
lösclilichen Hang ans nat^pin Minficlist bfniltrt. . . . Die Vorstellungsbilder 
alle, die actnellen liezithunL^in, wie sie das Leben mit sich bringt — dauern 
sie fort in irgendwelcher idealen Form, oder erlöschen sie zur Gänze? Sind 
sie dem Zufalle anheimgegeben, ähnlich wie die Tageserinnerungen im Traume, 
je nadi ihrer Nachhaldgkeit — und wie Uuge? Erwägen sie Torfibergehead 
wieder bei etwa wiederkehrender Gleichheit im Yerhiltaisse (8. 119 f.) — oder 
haften sie offoi an dem geUuterCen Fluid, nach anderen Qeaetzen? oder 
vielleicht nur als <eoncludente> Erinnerung - als ein Wissen blofi, dass 
es dies Vorher gab, gleichwie der Mensch weiß, dass er einst Kind 
■war — ohne Bewusstsein, wir er es war? .... Eines nur ist grwi?-. : Es 
kann dem Leben auf jenen idealeren Stufen und dem Genüsse beiuer Glilck- 
Boligkcit nicht Abtrag tiiun, wenn ihm auch die Erinnerung an das mindere 
Dasein hienieden ganz entzogen w&re ! Und nicht weniger gewiss : dass die 
Sdnnening von kdnerlei Bedeutang sei auf der lotsten Stufe, wo endlieh 
alle Sehraaken des Zeitmaßet &Uen — wo man allea weift unA jederxeiti 
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Schlusswort. 



Der Leser, welchen es dio Mühe nicht verdrossen hat, dies 
Buch zu lesen, und der, absehend von bestehenden Vorurtheilen, 
dessen Inhalt durchdacht und erw^ogen, dürfte uns, so hoffen wir, 
bezeugen, dass es — getreu der in den einleitenden Worten 
ausgedruckten Absicht — unser redliches Bestreben war, einen 
Ideengang über das Seelengeheimnis zu entwickeln, in welchem 
sich die Wege des menschlichen Wissens und Füblens TerBAhnlich 
begegnen. Dass die Darstellung in der Gedankenfolge erschöpfend 
und in der Form so gemeinTersiandlich sei, als es zu wflnsdien, 
dieser HofEnung müssen wir zwar entsagen. Für ersteres erman- 
gelte nicht bloß der vorgesteckte Umfang dieser Schrift, sondern 
es gebrach dem Verfasser auch an Routine und an Fond des 
Wissens; letzteres hingegen findet in der Abstractbeit des behan- 
delten Gegenstandes seine sicli von selbst ergebende Kecht- 
fertigung. Schon aus diesen Gründen sind wir fern von der 
Zuversicht, und wir hegten sie vom Anbeginne niclit, als könne 
durch unser Bemühen ein Nachweis über das Wesen der 
Menschenseele erbracht und jener Überzeugung, welche subjectiv 
unserem Gefühle entspricht, in allem und jedem die 
Anerkennung der denkenden Logik gesichert werden. Über- 
dies aber liegt es in der Natur des Menschenverstandes 
(und diesem Momente wurde in der Gliederung der Functionen 
Bechnung getragen), dass er beschr&nkt und vollends in der 
Frage nach dem Seelen-Ganzen für immer unzulftnglich 
sei . • • « 

Der Erfolg wird somit unserer Aufgabe genügen, wenn es 
uns gelungen ist, in dem Gewirr der Weltdinge, die uns umgeben, 

in der ManiiigfaltiL^koit der potentiellen Kräfte, welche das 
Menscheniudividuum beherrschen, und zumeist in der verschlos- 
senen Sphäre seines Gemüthslebens das Walten eines großen 
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Geheimnisses und unerforschlicher Gesetze darzutlmii, im welche 
der Maßstab unserer Wissenskenntnisse nicht liinanreicht; 
wenn wir den Glauben an die Allmacht der Materie und ihre 
geistgebärende Kraft gebannt und zur Festigung der Über- 
zeugung beigetragen haben, dass es unlei^bar ein für sich da 
seiendes Wesen im Menschen gibt, das — « Seele > genannt — 
alles Leben qtendet, dem die körperlichen und Geisteskräfte 
entströmen und das — gleichwie jedes Atom des Stofies — 
unsterblich ist; und wenn wir radlich in der Gefühlsseite des 
Menschen, d. i. in seinen «instanctaven Kräften», den mächtigen, 
eigenberechtigten Motor erkannt haben, welchen der Mensdi 
pßegen und läutern, nicht aber ankämpfen und ertOdten soll! 

In diesem Sinne möge sich der Gegensatz zwischen Reli- 
gion und Wissen, der zunehmend die Menschheit an Haupt 
und Gliedern kranken macht, in ein Band der Freundschaft 
wandeln. Eines gönne dem anderen s^in Kecht, denn sie beide 
sind urkräftig demselben Menschen entsprungen; sie beide 
seien, der menschlichen Doppel natur entsprechend, der Talisman, 
der uns durchs Leben geleite, der es uns begehrlich mache 
und nicht vergälle! 

Auch vom Standpunkte des Wissens gibt es ja erhabene, 
unbekannte Dinge im UniTersum; es gibt Wahrheit und Moral 
als unleugbare Förderer irdischer Wohl&hrt, es kann und muss 
auch- — wie gezeigt — eine Seele geben Ton hehrer, immate- 
rieller Art, die den Menschen einheitlich durchdringt, die, mit 
unerschöpflichen Empfindungsregistem begnadet, ihn besser oder 
schlechter werden lässt. Und dass es auch eine oberste Macht 
gebe, die das ganze Gefüge des Weltalls zusammenhält, die von 
ganz unvorstellbarer, unserer Erkenntnis unnahbarer Eigenart 
da ist und alles beherrscht — wer könnte dies mit vollor 
Überzeugung leugnen!? Nur darum, weil es unser beschi'änkte 
Verstand nicht fasst? Erfasst er denn die Ewigkeit und 
Unermesslichkeit — und leugnet er sie ? . . . Warum sollten wir 
alsri Bedenken tragen, jenes Unbekannte, dem wir im mächtigen 
Gefühle unser und der ganzen Welt Dasein zu Yordanken meinen, 
als den gUtigen AUyater, als unseren «Gott» zu Torehrenl Wie 
dtirfen wir es yerkennen, dass gerade die Vorstellung Gottes, so 
unzureichend sie in positiven Religionen auch erscheinen mag, 



Digitized by Google 



der einzige und große Halt ist und Tom Urbeginne war, der 

Millionen Menschen das Leben beglückt und in innigster Zuver- 
sicht hinweggehölfea hat über die epbemereii Leiden, über die 
Entbehrungen der an so viele Kleinlichkeit geknüpften Materie! 

es aber hinwieder dem Verstände zukommt, von den 
Pflegern der Religion zu verlangen, dass sie in wahrhafter 
Überzeugung nä-chst der Gottesverehrung zuoberst die Grundlehre 
der Nächstenliebe schützen in Wort und Thai — so 
bleibe der Religion auch ein Maß von Formalismen gewahrt, 
insofeme sie Symbole des Cultus oder Bebelf für die nicht 
abstrahierende Menge sind! Die Formalismen zu achten ans 
Rücksicht — schändet fOrwahr auch den Weisen nicht! Dem 
Volke dagegen, welches die Sorge des Lebens an die materielle 
^beit bindet, das Ideal der Religion nnd des Glaubens zu 
entziehen, wie es in seiner Denkweise besteht, und hiefOr 
nichts zu bieten als Schlagworte und einen Wunderglauben 
an hinfällige Materiengebilde, — ist weder recht noch klug; 
denn es heißt den Menschen der beseligenden Axiome entäußern, 
welche sein Gemüth mit Harmonie und Resignation erfüllen und 
auf welchen mit logischer Kraft fürder noch alle Sitte und 
^socialer Gemeinsinn beruhen. — 

Wie schön nun aber, wie edel kann sich das Leben hienieden 
gestalten, wenn die Erkenntnis dessen platzgreift, was jetzt 
nur dem unbestimmten Naturdrange entquillt — wenn es zur 
Dom&ne des Verstandes wirdi Welche. Höhe der Voll* 
kommenheit kann der Mensdiheit auf diesem Wege noch be- 
schieden Bein! Wenn sie zur allgemeinen Erkenntnis gelangt^ dass 
die Existenz im Körper nur eine Metamorphose ist, einer 
fortschreitenden Entwicklung gewidmet, aus welcher die Seele 
einst gelftutert — ihren ewigen Lauf fortsmsetzen hervorgeht! 
Ein Phönix in jedem Menschenkinde! . . . Wie vermöchte dicso, 
der Stütze des Glaubens entrathende Zuversicht an die jeiiseitige 
Fortdauer alle Bitternisse des Daseins zu lindern und die Um- 
nachtung zu baiiiM 11, die so oft im Lebensiiberdnisse den Geist 
bedroht! Wie vermöchte es das Selbstgefühl zu heben und 
den Lebensmuth, wenn der Mensch erkannt hat, dass das 
Erdenwallen nur eine Zwischenstufe sei, ein Mittel zur Züchtung 
und Veredlung seiner Seele — alle Widerwärtigkeit, aller Kummer 
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nur Tiutzbare rrüfsteiiie seines größeren edleren Ichs! Um wie 
vieles leichter würden dann die Eiitboliniiiir*'!» ortragen und wie 
sehr könnte der Neid, diese nagende Missgei^talt, aus der mensch- 
lichen Societät allgemach entschwinden ! Wie mächtig würde jedoch 
auch den mit Überfluss Bedachten die Erkenntnis des Guteu und 
seiner lohuendeu Früchte zur Nächstenhilfe und zur Aus- 
gleichung jener Gegensätze bestimmen, welche mehr und mehr 
durch Überschätzung der materiellen Kräfte großgezogen werden! 
— So würde der «Kampf ums Dasein», der jetzt allenthalben 
die Menschen in feindliche Lager theilt, sm einem friedlichen, 
einigenden Kampf um WoblfaliTt werden, zn einem Wettstreit 
um alle und die höchsten LebensgüterM 

Müssen wir daran Terzweif ein? — Nicht ohneweiters! Wohl 
zwar haftet dem Menseben das Erbübel der Materie an, und diese 
fordert inuntidar und unerbittlich ihr iiecht: Allein die Macht 
der Moral und der idealen Kräfte ist unsterblich, und sie ist 
unwid* 1 stehlich ; sie hält die Welt zusammen ohne und gegen 
die (iründe des Scheinwissens, sie bricht immer und überall 
hervor und hält den Menschen am Oberwasser, unbewusst — 
lediglich durch die Kraft des Gefühls, des Instinctes! Dieser 
ist der universelle Gott in uns, der besser als der kurzblickende 
Verstand uns lehrt, was den weiten Zielen der Menschheit frommt, 
der uns durch die Fahrnisse des Lebens leitet, der uns — unwissend — 
stets neuen Muth und Zuversicht gewährt — Und dann: Sollte 
es wohl in der Bestimmung des Menschen liegen, dass er allein 
unter den Geschöpfen dieser Erde wandle wie ein Zerrbild des 
Trübsinns, der Verzweiflung? dass er des Lebens sich nicht 
freuen soll? freuen selbst dann noch, wenn es zur Neige geht? 
Sollte ihm denn die Erkenntnis nur gegeben sein zu seinem 
Verderben, der Verstand nur als ein rückstrahlendes Licht, 
das keinen Hoffnungsschimmer in die Zukunft wirft? 

Dem kann nicht so sein I — Langsam sind die Wege der 
menschlichen Entwicklung, jedoch sicher und stetig nähern sie 
uns dem Ziele! Die Vollkommenheit ist ein gar kostbares Ding, 
das mühsam nur erstrebt wird — und wohl uns, dass wir es 
ganz und echt hieniedon nicht erreichen! Darin liegt der 
Fingerzeig in die unabsehbare Tiefe des Weltgeheimnisses, darin 
aber möge der geistbegabte Mensch auch den Ansporn finden zur 



Digitized by Google 



muthigou Ausdauer, möge er Kraft schöpfen zur fortschreitenden 
Veredlung! Der ludifferentismus, die Unzufriedenheit, 
das große Elend des Reich th ums wie der Armut, sie seien 
gebannt von den Cm iiMeu der Erde, welche dii; Allmacht ja so 
unvergleichlich schön geschaffen hat oder erstehen ließ, uns als 
die Vorstufe zu einem beglückend er en Dasein — anderswo! 

Und dämm verhalle unser Appell nicht angehört 1 Wäre es 
auch nur ein Kern Ton Wahrheit, was wir in dieser Schrift 
geboten hahen, und wilxe es nicht mehr, denn was ungezählte 
Menschen halbbewosst schon denken and empfinden, so möge es 
auf imchtbaren Boden ^len! Möge der Wahrheit, der Moral 
nnd dem ftsthetiochen Sinne, möge insbesondere der N&chsten- 
liebe ein Weg geebnet sein — auf dass so einst durch Tereintes 
Wirken in jedes Menschen Brust der Mahnruf wiederklinge: 
Friede — Liebe — Hoffnung! 



DnidL TOD lg. V. Kleinmayr a F«d. Bsunbei« Id Laibach. 
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